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				Der neue Herrscher

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann seinen Kampf gegen die Mächte des Dunkels und des Bösen in Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt. Dann, nach einer relativ kurzen Zeit des Wirkens, in der er dennoch Großes vollbrachte, wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.

				Gegenwärtig befinden sich der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen inzwischen auch Fronja, die ehemalige Erste Frau von Vanga, und Burra, die Amazone, gehören, inmitten der Schattenzone.

				Bislang ist es der Gruppe um Mythor gelungen, gegen all die Schrecken zu bestehen, die die Dämonen und ihre Helfer gegen die Eindringlinge aufzubieten haben. Selbst die Haryien haben den Sohn des Kometen nicht halten können – vielmehr erhielt Mythor bei ihnen wichtige Informationen über Carlumen, dem seine neue Suche gilt.

				Indessen ist im Süden Gorgans, im Shalladad, eine neue Zeit angebrochen. Luxon, der vor zwei Monden Hadamur besiegt hat, versteht sich als DER NEUE HERRSCHER…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Luxon – Der neue Shallad wird gekrönt.

				Critore – Luxons Chronist.

				Gamhed – Kriegsherr von Logghard.

				Necron – Luxons Augenpartner auf Guinhans Spuren.

				Exyll – Ein Wahnhaller.

				Quaron – Er kommt nach Logghard, um zu strafen.

			

		

	
		
			
				Prolog

				Der Höcker auf seinen Schultern behinderte ihn nicht beim Schreiben. Critore wußte, daß er es nur dieser Kunst zu verdanken hatte, daß er noch lebte – und zwar besser als manch anderer. Auf der Tischplatte vor ihm, in einem Kreisring aus Holz, ruhte eine wassergefüllte Kugel aus Glas, viermal so groß wie sein haarloser Kopf. Sie sammelte das wenige Licht, das durch das schmale Fenster hereindrang. Jenseits der Bucht, rechts neben dem riesigen Tempel Achars, ging blutrot die Sonne unter. Die Platten aus der weißgegerbten Rinde des Korkbaums färbten sich rot unter Critores Feder, als sei es ein Zeichen. Der bucklige kleine Mann stand auf, entzündete die Dochte einiger Kerzen, die aus tierischem Fett bestanden. Critore fürchtete die Stunde, in der jene Soldaten kommen und ihn fortführen würden, hinaus aus der gewohnten Umgebung, in eine andere Stadt, fernab im Süden, der Dunkelzone zu. 

				Er tauchte die Feder ein und schrieb weiter: 

				Zwei Monde vergingen seit dem Tag, an dem dank wunderbarer Zufälle und listenreichen Kampfes Luxon über Hadamur und mancherlei Dämonen siegte. In Hadam, der Stadt des Shallad Hadamur – der Opfer der Dämonerei ward, der er sich unterworfen hatte – breitete sich die Nachricht schneller aus, als die Habichte fliegen können, die in den Türmen nisten. Und Boten brachten die Kunde in alle Ländereien des riesigen Shalladad, dessen Völker unter der Knute Hadamurs gestöhnt haben. Nicht nur Boten, auch Soldaten und Händler berichteten von den erstaunlichen Siegen des Mannes mit den vielen Gesichtern. Viele, die ungläubig gehofft hatten, hoben ihre Köpfe und sprachen: Diesen Mann kennen wir! Ich kenne ihn als Luxon. Du kennst ihn als Arruf. Ein dritter kennt ihn als Croesus, und es mag andere geben, die ihn unter einem weiteren Namen kennen.

				Die hängenden Wolken flammten ein letztes Mal auf, als die Sonne ins Meer tauchte. Die Unschlittkerzen stanken, und die Schreibtinte, die auf dem kleinen Feuer brodelte, stank noch mehr. Critore nahm diesen stechenden Geruch nicht mehr wahr; er hatte ihn gerochen, seit ihn Hadam als Chronisten in den Dienst gezwungen hatte. HADAMS Chronik war geschlossen, und Luxons Chronik war vor zwei Monden aufgefangen worden. Die Tinte, aus zermahlenem Gestein aus dem Weltinnern und Ochsenharn hergestellt, brodelte und schäumte, und, wieder tunkte Critore die Feder ein und schrieb: 

				Die abenteuerlichen Reisen, gehetzt von Hadamurs Vogelreitern und getrieben von der Suche seiner eigenen Wahrheit, hatten Luxon in mannigfacher Verkleidung durch viele Länder des Shalladad gebracht. Die Boten, die von dort kamen, und alle anderen, sie sagten im Palast des neuen Shallad, daß seine Herrschaft begeistert aufgenommen wird. Auserwählte Kuriere, Herrscher und Fürstinnen mit prächtigem Gefolge, sie machen sich auf den Weg nach Logghard, der Ewigen Stadt, denn dort wird sich Luxon krönen lassen. Auch die Chronik wird zukünftig in Logghard geführt werden. Der Palast des Shallad in Logghard soll bersten vor Fröhlichkeit, so hatte Luxon angeordnet. Er war es auch, der dem Chronisten sagte, daß, nachdem Hadams schwarz(geschrieben)e Chronik geschlossen ist, Luxons Chronik mit blauer Tinte zu schreiben sei. Blau, die Farbe der Treue, sei seine Farbe – er sei sich ebenso treu wie seinem Schwur, ihnen allen ein guter und gerechter Shallad zu sein.

				Critore war alt, und das Werk seines Lebens hatte darin bestanden, Botschaften zu hören und sie niederzuschreiben. Er hatte nicht die Jahre gezählt, aber ihrer waren es viele Dutzende gewesen. Viele Bände aus dünnem Kork, in schwarzes Orhako-Leder gebunden, hatte er mit seiner schönen, schwarzen Schrift gefüllt. Wenig davon war bewußte Unwahrheit, das meiste stand so für nachfolgende Geschlechter, wie es sich zugetragen hatte. Wieder fing die Feder auf dem Kork zu kratzen an und hinterließ blaue Spuren. 

				Sie werden aus Ay-Land ebenso kommen wie von den Heymalländern, aus Anola und aus Morautan. Luxon, der mit einem gewaltigen Troß nach Logghard zog, hat sie alle eingeladen, um mit ihnen zusammen seine Krönung zu feiern. Die Zeit drängt, sagen sie alle, denn er soll weise zu regieren beginnen – zuviel Mißbrauch ward von Hadam getrieben auf Kosten der Völker. Er ließ sie zu oft die Knute spüren, saugte sie aus und strafte sie durch seine Reiter, wenn sie unbotmäßig waren. Sein riesiges Reich taumelte dem Untergang entgegen, weil er es ausbeutete wie ein Geizhals seine gepeitschten Sklaven. Es wird nicht leicht sein für Luxon, von dem viele sagten, er habe sich vom Gevatter Leichtfuß zum klugen Mann gewandelt. Zu groß war das Unrecht Hadams, und erst wenige Wunden, die er schlug, sind vernarbt. Er wird die Hilfe seiner Freunde bitter nötig brauchen, und da er viele Freunde hat (auch falsche mögen darunter sein!), wird er viel Hilfe haben. Dies wird es sein, was er in seiner Thronrede sagen wird.

				Auf der engen Steintreppe näherten sich schwere Schritte. An der Bohlentür wurde geklopft. Die Schaffelle dämpften den harten Klang kaum. Critore wußte, was das Signal zu bedeuten hatte. Er krächzte: 

				»Kommt herein, Fuhrleute meines Todes!«

				Ein gutgelauntes, lautes Lachen ertönte, als die Diener die Tür öffneten und, lodernde Fackeln in den Händen, den Raum füllten. Ihr Anführer sagte mit übertriebener Fröhlichkeit: 

				»Komm, Alter! Wir werden dich und all dein Schreibzeug auf einem Diromen nach Logghard schaukeln. Im Palast Luxons sollst du in einer hellen, schönen Kammer leben und seine Taten auf schreiben.«

				»Ihr bringt mich jetzt nach Logghard?«

				»Bei Sonnenaufgang geht die Karawane ab. Der Palast wird leerer und ärmer, Critore!«

				»Ich überlebe die Reise nicht!« jammerte er, schüttete Streusand über die Schriftzeichen und klappte das Buch zu, als enthielte es Kostbarkeiten. 

				»Wenn du erst einmal aus deinem dunklen Loch hier draußen bist und die Freuden der Karawane erlebst, denkst du anders. Es wird bestens für dich gesorgt sein, Critore!«

				»Sei’s drum«, murmelte er und fügte sich ins Unvermeidliche. 

				Die Diener packten seine wenigen Habseligkeiten in Truhen und Kisten. Nur das dicke Buch ließ er nicht los. Immerhin gelang es dem Anführer der Dienerschar, das Buch in eine lederne Tasche zu stecken und diese dem Alten auf den Rücken zu hängen. Nacheinander verließen sie die winzige Turmstube und trafen im Hof des Palasts auf andere, die auf die Karawane warteten. 

				Das Ziel hieß Logghard, und Critore wußte, daß ihn dort viel Arbeit erwartete. Endlich würde er das schreiben dürfen, was er für richtig hielt. Der alte Shallad hatte ihn gezwungen, zu lügen. Waren diese Zeiten für ihn wirklich vorbei? 

				Er war dauern überzeugt. Nur deshalb unterzog er sich den mörderischen Strapazen dieser unendlich, langen Reise ins Ungewisse, weit in den Süden hinein, der Schattenzone entgegen. 

			

		

	
		
			
				1.

				Das Licht des vollen Mondes fiel über die Häuser, die Palastterrassen und wetteiferte mit der Neuen Flamme des Lichtboten-Grabmals.

				Der dritte Mond im Jahr zwei des Lichts hatte begonnen.

				Luxon hörte schwach den Lärm, der aus den Gassen der Ewigen Stadt zu ihm heraufdrang. Der Tag der Krönungsfeierlichkeiten war nicht fern, und die Menschenmassen, die sich versammelt hatten, besaßen keinen Grund zur Traurigkeit. Aber im Gesicht des Mädchens, das neben ihm lag, entdeckte Luxon die Schatten der Trauer.

				»Du sollst fröhlich sein, Shiran«, sagte Luxon leise. »Wie alle die Frauen und Männer, die meine Krönung vorbereiten.«

				»Ich denke an unseren Abschied«, sagte die junge Frau, die Luxon im Palast des alten Shallad getroffen hatte. Shiran war es gewesen, die das schier Unmögliche fertiggebracht hatte – ihr war es gelungen, Luxons Entsetzen und den Schmerz über das gräßliche Ende von Kalathee und die Erinnerung an die lange Zeit im Salz zu mildern und zu verdrängen.

				»Es muß keinen Abschied geben«, sagte er und streichelte ihr langes Haar. »Ich werde Shallad, aber dadurch noch lange nicht zu einem anderen Mann.«

				Shiran schüttelte den Kopf und klammerte sich an ihn.

				»Überall jubeln dir die Menschen voller Begeisterung zu. Wer bin ich? Nur ein Schatten an deiner Seite, Luxon.«

				Diesmal war es an ihm, den Kopf zu schütteln. Beruhigend sprach er auf Shiran ein, aber seine Worte richteten nichts aus. Die leidenschaftliche Frau glaubte nicht daran, daß der Shallad sie behalten würde. Sie wußte, daß Luxon nicht daran dachte, eine Gemahlin zu nehmen; noch nicht.

				»Ich werde es nicht sein«, stieß Shiran hervor, »die dir Steine in den Weglegt.«

				»Wie könntest du das?« fragte er verwundert.

				»In wenigen Tagen bist du Shallad. Du wirst keine ruhige Stunde mehr haben. Überall im Shalladad wartet man darauf, daß du mit den Ungerechtigkeiten aufräumst. Es wird alle deine Kraft und Zeit brauchen, um ein guter Herrscher zu sein. Und ich werde dich nicht daran hindern, indem du meine Sorgen mit mir teilen mußt.

				Deswegen werde ich gehen. Ebenso still, wie ich gekommen bin.«

				Luxon mußte sich sagen, daß sie nicht unrecht hatte. Aber der Grund lag tiefer. Außer ganz wenigen Vertrauten und natürlich Necron wußte niemand, daß er, Luxon, zu den Alptraumrittern gehörte. Erst vor kurzer Zeit war Prinz Odam an ihn herangetreten und hatte ihm die Botschaft von Shaer O’Ghallun überbracht.

				Du sollst genügend Zeit haben, deine Herrschaft zu gründen. Aber niemals sollst du deinen feierlichen Eid vergessen. Du, Alptraumritter Luxon, sollst mit Schwert und Magie gegen die Dunkelmächte kämpfen, selbst dann, wenn es die Geschäfte deiner Herrschaft stört! Denke stets an dein Versprechen!

				Luxon hatte nicht die Absicht, seinen Schwur zu brechen. Aber er wußte, daß es Zeiten geben würde, in denen beides schwer oder gar nicht miteinander zu vereinbaren sein würde.

				Er faßte die bebenden Schultern des Mädchens und zog Shiran zu sich aufs Lager herunter.

				»Weine nicht«, sagte er eindringlich. »Auch wenn es einen Abschied geben muß, sollst du nicht traurig’ von mir weggehen.«

				»In zwei Tagen brechen die Feiern der Sieben Tage an!« schluchzte sie und beruhigte sich nur langsam.

				»Richtig. Alle wissen es. Was willst du damit sagen?«

				»Wenn der erste Tag anfängt, wirst du mich nicht mehr sehen.«

				»Du willst es wirklich so?« fragte er, seltsam berührt. »Ich kann dich nicht begreifen, Shiran.«

				»Denke nicht darüber nach«, sagte sie und küßte ihn mit verzehrender Wildheit. »Ich gehe meinen Weg allein weiter.«

				Er überließ sich gern ihrer Leidenschaft. Aber immer wieder kreisten seine Gedanken um das Geschehen der nächsten Tage und um die gewaltige Aufgabe, die vor ihm lag. Seine Freunde unterstützten ihn zwar – aber das machte den gewaltigen Berg von Problemen und Fragen nicht geringer.

				Die Magier, die das Grabmal des Lichtboten hüteten, unterstützten ihn ebenso wie die Chronisten.

				Der Kriegsheld von Logghard, Gamhed der Silberne, wachte mit seinen Männern sowohl über Luxon und den Palast als auch über die Ruhe in der Ewigen Stadt. Luxon fühlte sich absolut sicher.

				Was ihm selbst an der Seite Mythors nicht gelungen war, nämlich den Lichtvorhang am Grabmal des Lichtboten unbeschadet zu durchschreiten – jetzt hatte er es geschafft. Für ihn und alle Loggharder war es ein wichtiges Omen, daß er der rechtmäßige Shallad war und die wahre Inkarnation des Lichtboten.

				Auch diese Wahrheit hatte sich in Windeseile überall herumgesprochen.

				In der Morgendämmerung schliefen Shiran und Luxon ein. Als er später aufwachte, hatte sie ihn verlassen. Aber er wußte, daß sie in der Nacht vor seiner Krönung wiederkommen würde.

				*

				Gamhed hob den halbgefüllten Pokal. Tief dunkler Wein war darinnen, mit eiskaltem Quellwasser gemischt, das einen Geruch nach Rosenblättern verströmte. Sein markantes Gesicht verzog sich zu einem knappen Lächeln, als er ausführte:

				»Die Gassen, die Schenken und Herbergen und die Zeltlager vor den Mauern füllen sich mit begeisterten Menschen aus allen Teilen des Landes, Luxon.«

				Die Sonne brannte senkrecht auf die Stadt herunter. Die Neue Flamme hatte ihr Leuchten in diesem Licht eingebüßt, aber man sah die erhitzten Luftmassen um den Schaft der Flamme herum flimmern.

				»So soll es sein«, stimmte Luxon zu. »Ich weiß, daß nicht alle Länder des Shalladad mit Abordnungen vertreten sein werden.«

				Lange hatten sie überlegt, ob die Krönungsfeierlichkeiten mit dem größten möglichen Pomp und Aufwand durchgeführt werden sollten oder ob der neue Shallad sich als sparsamer Herrscher einführen sollte. Alle Berater und zum Schluß auch Luxon, der trotz seiner schweren Bürde der Fröhlichkeit nicht entsagen wollte, waren sich schließlich einig geworden:

				Eine heitere, große Feier, aber keine Verschwendung. Es würde für jeden gewürzten Braten geben, frisches Brot und Wein, ebenso wie Früchte, Würste und Gesottenes. Schon heute saßen an den Brunnen und den Straßenecken die Barden und die fahrenden Musikanten, und um sie herum scharten sich Kinder, Frauen und Männer, die ihren Liedern und Versen begeistert zuhörten.

				»Was bringen die Boten an Neuigkeiten?« wollte Luxon wissen und blickte, die Ellbogen aufgestützt, über den Rand seines Bechers hinüber zur aufragenden Mauer.

				»Hadam wird mehr und mehr zu einer toten Stadt, zu einer Niederlassung der umherirrenden Geister«, faßte der Silberne zusammen.

				»Die Stadt des alten Shallad hat ihre Bedeutung verloren. Eines Tages wird sie wohl nur noch von Ratten und Gewürm bewohnt sein und von schwarzen Vögeln«, mutmaßte Luxon, der die Vergänglichkeit der Schönheit sehr genau kannte.

				»Achars Rachetempel wird, fürchte ich, bestehen bleiben.«

				Luxon lachte bitter auf.

				»Wenn wir längst nicht mehr leben, mein Freund, werden die Wellen des Westmeers auch diesen Turm unterspülen und umwerfen!«

				»Kin Problem, das unsere Nachkommen beschäftigt«, fügte Gamhed hinzu. Wieder schwiegen sie nachdenklich.

				Der Kriegsherr Logghards erinnerte sich an den Tag, an dem die Mumie von Luxons Vater Rhiad wieder in die Reihe der Grabmäler zurückgebracht worden war, in denen die verstorbenen und legendären Shallade lagen.

				»Von unseren Truppen in Hadam… was sagen die Kuriere?«

				»Der Hafen und einige Teile des Palasts, der geräumt wird, sind noch Zonen des Lebens. Du weißt, daß sich die ayischen Magier Moihog und Daerog inmitten der Ay-Krieger dort befinden, und sie werden dort bleiben, bis du andere Anordnungen triffst.«

				»Gut«, murmelte Luxon.

				Die Magier besaßen die Similisteine, deren Magie Luxon geschützt und seinen Sieg ermöglicht hatte. Den wahren DRAGOMAE-Kristall aber, der sich darunter befand, hatte Necron an sich genommen, und keine Macht der Welt konnte ihn dazu bewegen, ihn wieder herzugeben. Necron! Alptraumritter, Augenpartner und Gefährte zahlloser Abenteuer! Er würde an der Feier der Sieben Tage nicht teilnehmen.

				Ausgerechnet er!

				Gamhed schien Luxons Gedanken erraten zu können, denn er sagte mit mildem Spott:

				»Die Tage deines wilden Lebens sind vorbei, Luxon! In jeder Stadt eine Geliebte, in jeder Schenke ein Trunkenbold, immer gut für eine verschlagene List. Tausende Augen beobachten den Shallad. Nimm Abschied von diesem Leben, denn es wird sich ändern. Deine Schultern werden krumm unter der Last der Verantwortung!«

				Luxon wirbelte herum und verschüttete etwas von dem Wein.

				Nicht ohne zornige Härte in der Stimme und mit trotzigem Gesichtsausdruck stieß er hervor:

				»Eines verspreche ich dir, Gamhed. Und ich schwöre es auch jedem einzelnen Mann im Shalladad: ich werde nicht auf meinem gepolsterten Thron verdorren! Ich bin der Mann der vielen Masken, und ich habe nichts verlernt. Ich werde wie Arruf seinerzeit durch die Gassen gehen, werde meinen Untertanen aufmerksam zuhören und mit ihnen zusammen auf den jungen Shallad schimpfen.«

				»Und mit ihren Töchtern und Mägden tändeln, wie ich zu wissen glaube«, murmelte Gamhed kopfschüttelnd.

				»So sei es!« stimmte Luxon zu. Er begegnete einem außerordentlich deutlichen Blick des Unglaubens.

				»Die Wirklichkeit wird dich einholen und dich eines Besseren belehren«, versprach ihm der alte Kampfgefährte. »Oder, in deinem Sinn, eines Schlechteren.«

				»Abwarten«, brummte Luxon. Gamhed hatte eine empfindliche Stelle getroffen. Rasch lenkte Luxon die Unterhaltung wieder auf einen Pfad, der ihm angenehmer und weniger zweifelbeladen war. Zusammen mit Gamhed und einigen Vorstehern der Zünfte, einigen Beratern und den Hauptleuten der Stadtsoldaten besprachen sie weitere Einzelheiten des siebentägigen Festes.

				Jeder Tag der Feierlichkeiten versinnbildlichte einen Fixpunkt des Lichtboten, und es wäre ein grober Verstoß gegen den Glauben und die Sitten gewesen, diese Regeln nicht einzuhalten.

				Ein weiterer Tag verging.

				Die Stadt und die leeren Flächen entlang der Straßen, die Täler und die Ufer der Seen rundum füllten sich mit Zelten. Logghards offene Tore ließen unterschiedslos einen jeden ein. Abordnungen erschienen mit großen, verhüllten Krönungsgeschenken. Luxon wurde, wenn er den Palast verließ und mit wenigen Getreuen durch die Gassen und über die Plätze ging, bejubelt und gefeiert.

				Aus den Schenken wallte der Rauch zahlloser Feuer auf. Bratenduft und Weingeruch durchzogen Logghard wie die Klänge der Saiten und das Gelächter unendlich vieler Menschen. Man sah fremde Trachten, häßliche Bettler ebenso wie schöne Frauen, steife Vertreter fremder Gesandtschaften und farbenprächtige Kaufleute aus allen Enden des Reiches. Aber ihnen allen, trotz der oft großen Unterschiede, war eines gemeinsam: Sie waren entspannt, lachten und scherzten, und viele von ihnen waren schon am Mittag trunken von Wein und Fröhlichkeit.

				Der Palast an der Mauer zum Grabmal des Lichtboten war gesäubert und geschmückt worden. Nur wenig von der Ausstattung des Hadam-Palastes fand sich hier wieder; das meiste hatte Luxon in Hadam einschmelzen und verteilen und zu Münzen schlagen lassen. Aber von Tag zu Tag erhielt das Gebäude ein deutlicheres herrscherliches Aussehen und wurde tatsächlich unverkennbar zu Luxons Sitz, mehr zweckmäßig und sicher als prunkvoll und gewaltig. Inzwischen hingen von den Terrassen, Säulen und Fenstern farbenfrohe Teppiche und bunte Tücher und leuchteten flatternd in der hellen Sonne.

				Und viel zu schnell begann der Morgen des ersten Festtags.

			

		

	
		
			
				2.

				Hunderte von Musikern, die meist der Garde und dem Heer angehörten, weckten kurz nach Sonnenaufgang die Ewige Stadt.

				Die Laute der Luren, Fanfaren und der schweren Trommeln und Metallgongs hallten von den Mauern wider.

				Daraufhin fing ein Summen und Brausen wie von einem gigantischen Schwarm riesiger Hummeln zwischen den Mauern, Häusern und Bögen an, spaltete sich an den Säulen und vereinigte sich zu einem gewaltigen Aufschrei aus Tausenden Kehlen.

				»Luxon! Shallad! Zeige dich!«

				Im ersten Licht eines kühlen, wolkenlosen Morgens stiegen Hunderte von Rauchsäulen fast senkrecht zum Firmament. Der ferne Schatten am Horizont schien keinen Menschen zu stören. Die Wirte, die sich reichlich mit Vorräten eingedeckt hatten, schürten die Feuer unter den Suppenkesseln und den Bratrosten. Die Menge flutete hin und her, rief nach Luxon, trank und scherzte. Immer wieder donnerten die Gongs und die riesigen Kriegstrommeln auf, die in vergangenen Monden zum Kampf gegen die anstürmenden Kämpfer des Hadamur zusammengerufen hatten. Noch hatte niemand Luxon gesehen, aber jedermann wartete auf ihn. Die Sonne erhob sich wie eine riesige stechend weiße Scheibe flirrend über die gewellte und gezackte Linie des Horizonts. Unruhe packte die Menge, und nur mit Mühe konnten sich die Abordnungen der Städte und Kaufleute, die mit Geschenken kamen, einen Weg durch die überfüllten Gassen bahnen.

				»Dort ist er!« schrien welche, die Luxon gesehen haben wollten.

				»Nein! Er ist es nicht!«

				»Er ist noch im Palast«, riefen andere aus der Mitte des überfüllten Platzes.

				Eine Terrasse, die sich hinter einer halbhohen, wuchtigen Brustwehr ausbreitete, sprang kühn über einen mittelgroßen Platz vor. Lange Bänder, prächtige Teppiche und farbige Tücher hingen über die zernarbten Steine der Mauer. Unten, auf dem Platz mit den Säulen des Brunnens, kletterten aufgeregte Knaben auf die zerrupften Bäume, um besser sehen zu können. Einige von ihnen bewarfen die Menge mit Nüssen und verschrumpelten Früchten vom letzten Jahr.

				»Er kommt!«

				Wieder stießen die Bläser mit vollen Lungen in die Hörner. Das dumpfe Trommeln schwoll an, ebenso das aufgeregte Lärmen der Menschenmenge. Auf der Terrasse marschierten einige Palastgardisten mit leuchtenden Metallteilen an ihren Rüstungen auf und bildeten zwei Reihen. Gamhed der Silberne trat gemessenen Schrittes zwischen die kantigen Vorsprünge der Brustwehr und hob beide Arme. Nur ganz langsam legte sich das aufgeregte Lärmen.

				Mit ganzer Kraft schrie Gamhed, der Kriegsherr von Logghard:

				»Freunde aus allen Teilen des Landes!«

				Er machte eine Pause, holte abermals tief Luft und fuhr ebenso laut fort:

				»Heute ist der erste Tag der Krönungsfeier. In kurzer Zeit hat es Luxon, der neue, noch ungekrönte Shallad, fertiggebracht, euch zu fröhlichen Menschen zu machen.«

				Ein unvorstellbarer Jubel erhob sich, nachdem der Klang seiner Worte verhallt war und auch jeder ihn verstanden hatte. Lange Zeit konnte Gamhed nicht weitersprechen. Er schien darüber nicht aufgebracht zu sein, denn er ließ sich von einem jungen Mädchen einen Becher reichen und trank in langen Zügen. Er wartete, bis es wieder ruhig geworden war und rief dann aus:

				»Noch kann Luxon euch nichts versprechen, denn wir haben ihn noch nicht gekrönt. Ihr wißt alle, daß er den Lichtvorhang am Grabmal des Lichtboten durchquert hat, und somit bewies er, daß er der rechtmäßige Shallad ist.

				Luxon will euch alle sehen!

				Ihr alle sollt ihn sehen und mit ihm reden können.

				Deshalb wird Luxon durch die Gassen und über die Plätze Logghards reiten – jetzt, in wenigen Atemzügen.«

				Wieder schrien Tausende und aber Tausende in heller Begeisterung. Als sich der hochgewachsene Mann mit dem schulterlangen hellen Haar, das wie sonnengebleicht wirkte, neben dem Mann in der silberschimmernden Rüstung zeigte, als die Luren und Fanfaren tobten und die Trommelschlegel ein kleines Gewitter erzeugten, hörte es sich an, als würde der Jubel die Mauern zum Einsturz bringen. Luxon grüßte die Menschen, zog sich zurück, und dann öffnete sich eines der schmalen, altersschwarzen Tore des Palasts.

				Sieben Reiter trabten heraus.

				Zwei Gardisten ritten voraus, zwei an Luxons Seiten, und zwei drängten hinter ihm die Pferde durch die aufgeregten Menschen. Sie ritten ganz langsam; schon nach wenigen Schritten waren sie eingekeilt.

				Zahllose Fragen prasselten von allen Seiten auf Luxon herein.

				»Was wirst du mit den Ländern des Shalladad tun, Luxon?«

				Er packte Hände, die sich ihm entgegenstreckten, nippte hier und dort an einem Pokal oder Becher, warf den Mädchen funkelnde Blicke zu und antwortete ehrerbietig den Alten.

				»Ich werde ihnen so viel Eigenständigkeit zurückgeben, wie sie haben wollen.«

				»Und wenn sie dich als Shallad anerkennen?«

				»Dann sollen Freundschaft, reger Handel und Frieden zwischen mir und ihnen herrschen!«

				Er blickte in Gesichter, die er noch, nie gesehen hatte. Er begegnete Kleidern und Trachten, die er nur aus Erzählungen kannte. Er wurde aus den Fenstern mancher Häuser mit Blumen beworfen. Hin und wieder hielt er stechende Blicke voller Mißtrauen aus und lachte den Männern in die Augen.

				»Wirst du die Krieger aus den fremden Ländern zurückholen?« rief man.

				»Ich werde in jenen Ländern, die im Shalladad bleiben wollen, nur kleine Kriegergruppen lassen. Das Kriegshandwerk ist nötig, aber alle anderen Handwerker und Bauern und Kaufleute sorgen mehr für Wohlstand.«

				»Willst du wie Hadamur weitere Länder erobern?«

				»Nein! Wer zu mir kommt, ist willkommen!«

				»Und wer nicht freiwillig kommt?«

				»Soll der Freund des Shallad Luxon bleiben!« versicherte er und zügelte sein Pferd in der Mitte eines kleinen Platzes.

				Langsam zog Luxon mit seinen Reitern die Runden durch die Stadt. Er war einfach, aber mit ausgesuchtem Geschmack gekleidet. Der Gegensatz zwischen ihm und Hadamur war nicht größer denkbar. Trotz seines lächelnden Gesichts ging von ihm eine starke Aura aus – jedermann, der nicht stumpf oder blind war, erkannte, daß dieser junge Mann eine Reife und Klugheit zu erlangen im Begriff stand, die eines weitaus Älteren würdig war. Hinter dem Lächeln schimmerte eine starke, unbeugsame Persönlichkeit hervor, die gelernt hatte, daß das Leben alles andere als einfach war und daß es noch schwerer war, allen gerecht zu werden. Einfache Menschen spürten dies, und klügere Menschen zählten ihre Beobachtungen zusammen und kamen zum selben Schluß.

				Dieser Zug am späten Morgen – inzwischen waren die Reiter an zwei Stadttoren vorbeigekommen – war zweifellos kein Triumphzug.

				Aber er zeigte den Logghardern und allen ihren Gästen, daß auf dem Thron des Shallad ein Mann sitzen würde, der das Leben kannte und alles über die Kunst wußte, in schweren Zeiten zu überleben.

				»Wirst du die Abgaben mindern, Luxon?« wurde er immer wieder gefragt.

				»Ich werde nicht die kleinste Scheidemünze dazu verschwenden, prunkvolle Paläste und Tempel zu bauen.«

				»Senke die harten Steuern, die uns Hadamur auferlegt hat!«

				»Ich werde sie senken!« versicherte er.

				»Wann wirst du gekrönt?«

				»Am vierten Tag – in der Mitte der Sieben Tage.«

				Abermals packte die begeisterte Menschenmenge die Reiter, wirbelte sie hierhin und dorthin, überhäufte sie mit Fragen und Wünschen. Für Stunden und Tage schienen selbst die Dämonen und deren immerwährende Drohung vergessen zu sein, ebenso wie der Zustand der Ewigen Stadt und die Schattenzone am Horizont.

				Fast jede Gasse der Stadt lag hinter den Reitern, als sie endlich erschöpft und halb betrunken aus den Sätteln glitten.

				Hätten sie nur aus jedem zehnten Becher einen kleinen Schluck genommen, wären sie alle besinnungslos gewesen. Der Staub der Plätze klebte an ihnen, der Schweiß zahlloser Hände, Blütenblätter und die vielen Tropfen des parfümierten Wassers, mit denen man die Straßen besprengt hatte. Luxon schüttelte den Kopf und sagte mit tiefem Ernst zu Gamhed, der das schweißnasse, schäumende Pferd am Zügel hielt:

				»Ich halle nicht, geglaubt, daß es ihnen mit mir so ernst ist.«

				Gamhed entgegnete würdevoll:

				»Das ist es, was ich meine. Du wirst ihre Hoffnungen nicht enttäuschen wollen, und schon allein deshalb ändert sich dein bisheriges Leben schon jetzt. Die Verantwortung wird deine Schultern zu Boden drücken.«

				»Ihr könnt lange darauf warten«, antwortete Luxon und sehnte sich nach einem Bad und einer Ruhepause, »daß ich gekrümmt einhergehe wie ein gichtgeplagter Greis.«

				»Das erwartet wiederum niemand von dir!« spottete Gamhed gutmütig, aber ohne Lächeln.

				Für die Stadt, deren Tore weit geöffnet waren, für die Menschen in den Zeltlagern draußen, für die Gäste der Tavernen und die Bauern des Umlands endete dieser Tag auf seltsame Weise.

				Sie sprachen miteinander über den neuen Shallad. Nun kannten sie ihn alle. Oder zumindest hatten sie ihn von Angesicht zu Angesicht gesehen, nicht am oberen Ende einer gewaltigen Palasttreppe, in einer Sänfte oder von weitem in all seinem Prunk wie Hadamar. Jedermann sprach von seinen Hoffnungen und davon, daß Luxon schwere Jahre vor sich habe.

				Im Palast hingegen herrschten Ruhe und Konzentration. Die Berater bereiteten die letzten Einzelheiten der Krönung vor. Gesandte kämen und gingen und sprachen mit Luxon. Die ersten Krönungsgeschenke wurden übergeben, und Luxon hörte sich die Wünsche an.

				Da er wußte, daß sie alle auf seine Antworten warteten und darauf, von ihm die Zukunft zu erfahren, sagte er ihnen allen nur, was er tun wollte. Er machte keinerlei übertriebene Versprechungen und erinnerte jeden Gesandten daran, wie schwer das Leben und wie hart die Zeiten waren. Sie nickten schwer und voller Bedenken.

				»Wann soll die Krönung sein?« fragte ein alter Mann mit klugem Gesicht. »Du weißt, Shallad Luxon, daß dein Volk auf diese Feierlichkeit wartet!«

				»Genau in der Mitte der Sieben Tage, am vierten Tag«, erwiderte er voller Ernst. »Aber sage allen deinen Leuten, daß ich nicht Hadamur bin. Es wird keinen unnötigen Prunk geben.«

				»Sie hoffen es alle«, antwortete der Alte. »Tausende und aber Tausende Augen werden dich prüfen.«

				Er verbeugte sich tief, voller ehrfurchtsvoller Hochachtung und ging.

				Die Spuren der zurückliegenden Zerstörungen waren sowohl an den Mauern und im Innern des Palasts von Logghard fast restlos beseitigt worden. Handwerker und Steinmetze arbeiteten auch an vielen anderen Stellen der Ewigen Stadt. Nicht heute, natürlich, und auch nicht in den nächsten Tagen, denn die Feiern sollten nicht gestört werden. Aber an vielen Stellen gab es Gerüste, die man jetzt mit Tüchern und Zeltbahnen verhüllt hatte. Das Ende Hadamurs und der Entschluß Luxons, Logghard zur Hauptstadt seines Reiches zu machen, waren für jedermann ein deutliches Signal gewesen. Längst ging es wieder aufwärts in der großen Stadt und im Land außerhalb der Mauern.

				»Es gibt viel mehr zu tun, als ich mir in kühnsten Träumen vorstellen konnte«, erklärte Luxon schließlich, als Gamhed und er allein zurückgeblieben waren. Ein milder Nachtwind ließ die Flammen der Öllampen flackern.

				»Sieh die Stadt an«, wich Gamhed aus. »Die Mauern haben Narben, und überall entstehen neue Häuser und Hallen. Auch Logghard ist nicht in wenigen Tagen entstanden. Du hast viel Zeit, deine Herrschaft auf gewichtige Fundamente zu stellen.«

				»Das mag so sein«, murmelte Luxon und gähnte. »Aber in den nächsten sechs Tagen muß ich die Fundamente legen.«

				Wieder einmal dachte er an Necron; der Freund fehlte ihm. Aber eine unerklärliche Scheu hielt ihn, Luxon, in diesen Tagen davon ab, durch Necrons Augen sehen zu wollen. Es war, als fürchte er sich, etwas zu sehen, was er nicht sehen wollte, und woran er nur mit Schaudern dachte.

				*

				Der zweite Tag der Krönungsfeierlichkeiten glich in vielen Einzelheiten dem Vortag. Viele Menschen, ebenso Bewohner Logghards wie auch Abgesandte Weddons oder Talagos oder anderer Länder, drängten durch die weit geöffneten Palasttore herein und suchten Luxon. Luxon bewirtete seine Gäste mit allem, was die Speicher und Küchen des Palasts hergaben. Indes – die Kost war nicht gerade dürftig, aber sie verdarb auch niemandem den Magen.

				Sehr viel Wein wurde ausgeschenkt.

				»Ihr sollt mir nicht Dinge schenken«, sagte Luxor, als die dritte Gesandtschaft ihm goldene, mit Edelsteinen verzierte Pokale überreichte, »von denen Hadamur geblendet wurde und nicht genug bekommen wollte.«

				»Was hast du von uns erwartet?« fragten die Gesandten zurück. Luxon lächelte, aber seine Augen blieben nachdenklich und ernst. Er entgegnete halblaut:

				»Ich brauche keine Pracht. Ich kenne goldene Pokale ebenso wie hölzerne Becher. Am besten schmeckt mir der Wein aus Holzbechern, die mir meine Freunde reichen. Mehr ist nicht zu sagen – ihr habt verstanden?«

				Logghard barst förmlich von Besuchern, Gästen und Abgesandten. Nur wenige von ihnen erreichten es, daß Luxon mit ihnen sprach. Nicht, weil er es nicht wollte. Sondern deswegen, weil es zu viele waren. Die Gesandtschaft, die den beschwerlichen Weg von Anola bis hierher zurückgelegt hatte, schien zu erkennen, daß dieser Shallad andere Dinge für wichtig erachtete als der dicke Hadamur. Die Männer lächelten zustimmend. Einer von ihnen schloß:

				»Wir wissen, was du in unserem Land gesehen und getan hast. Für meinen Herrscher spreche ich. Und ich kann versichern, daß wir unseren wahren Freunden den Wein nicht in Holzbechern kredenzen.«

				Auf diese und ähnliche Weise ging es weiter. Stunde um Stunde verrann. Die Menschen in Logghard sahen nur die Gesandtschaften in Luxons eigenen Sälen verschwinden und wieder herauskommen – was wirklich gesprochen wurde, konnten sie an den zufriedenen Gesichtern der Besucher ablesen.

				Außerhalb der Palastmauern redeten die Menschen ununterbrochen miteinander.

				Sie tauschten ihre Eindrücke aus. Sie stellten fest, wie sehr sich Luxon von Hadamur unterschied. Sie berichteten einander von den Abenteuern, die sie erlebt hatten und in denen Luxon eine Hauptrolle gespielt hatte. Gerüchte schwirrten hin und her wie die aufgescheuchten Turmfalken. Noch ehe er die Stufen zu seinem Thron betreten hatte, war Luxon von Tausenden Augen gesehen, und von ebensoviel Kehlen und Mündern war gesagt worden, was die Menschen von ihm hielten und dachten.

				Sie vertrauten ihm, aber sie litten noch unter den Erfahrungen, die sie mit dem habgierigen, machtbesessenen und dämonenhörigen Hadamur gemacht hatten.

				Irgendwann, mitten in der Nacht, fiel Luxon auf sein Lager und schlief schnell ein. Es gab für ihn in dieser Nacht keine Träume.

				Schließlich ging die Sonne des vierten Tages auf.

				*

				Die Menschen in der großen Stadt hatten ihre schönsten Gewänder angelegt. Diejenigen, die keine farbenfrohe Kleidung besaßen, hatten sich wenigstens mit Sand und Wasser gewaschen und das Haar gekämmt und geschnitten. Die Soldaten trugen ihre blankgeputzten und geölten Lederrüstungen. Schon nach der Morgendämmerung bespritzte man die Straßen mit Wasser, damit es nicht so staubte.

				Noch ehe die Trommeln und die großen Hörner ertönten, begannen sich die Gruppen um die Musikanten und Barden zu sammeln. Hier leerte sich eine Schenke, dort öffnete sich die knarrende Tür eines Bürgerhauses, und an anderer Stelle bildeten sich schnell größere Gruppen, deren Ziel der Platz vor der Palastterrasse war.

				Massen von Fremden, die keinen Platz mehr innerhalb der Mauern Logghards gefunden hatten, pilgerten durch die weit geöffneten Stadttore. Alle Arbeit ruhte; höchstens die nimmersatten Wirte spülten die Krüge und Becher aus. Die Stunde, in der Luxon gekrönt werden sollte, kam näher.

				In feierlichem Aufzug, schweigend und hoheitsvoll, kamen die Magier auf den Palast zu. Die Magiergilde war vollzählig vertreten.

				Die Absperrungen auf dem Platz, die sicherstellen sollten, daß vom Palast aus wenigstens eine schmale Gasse wegführte, wurden vom Andrang der Menge zur Seite geschoben, als die Hüter des Lichtboten-Grabmals und die Chronisten herbeikamen. Die aufgeregte Masse wollte sie ebenso aus der Nähe sehen und anfassen, wie sie es mit Luxon vorhatte. Hinter den Säulen und Torbögen des Palasts zeigte sich hin und wieder ein Soldat der Garde. Logghard war voller Unruhe, im Palast aber schienen noch alle zu schlafen.

				Unterhalb der Terrasse waren Stufen und ein Podium aufgebaut worden. Ein schlaff hängendes Sonnensegel überspannte, auf sechs schräggestellte Lanzen gestützt, den Platz, an dem der Thronsessel stehen würde. Hadamur hätte diese Zeremonie anders gestaltet – mit unvorstellbaren Mengen an gleißendem Gold und gedemütigten Sklaven.

				Nicht so Luxon.

				Er wollte ein anderes Zeichen setzen – und überdies baute er seine Herrschaft nicht auf den gepeitschten Rücken von Sklaven auf.

				Die Sonne ging auf, und auf den Gassen und Plätzen erschienen die Muster aus hellem Licht und schwarzen Schatten. Die Öllampen und die Fackeln loderten ein letztes Mal auf, ehe man sie ganz löschte. Wieder begann das Summen von Tausenden Unterhaltungen, vermischt mit dem Gesang, den Klängen von Lauten, Harfen und den ungezählten Handtrommeln die Gassen zu erfüllen. In der Ferne schrien hungrig die Yarls der Krieger Odams.

				Aus dem Palast kamen Diener und trugen einen alten, hölzernem Sessel die lange Treppe der Terrasse herunter. Sie stellten ihn unter das Sonnensegel.

				Etwa fünfzig hohe Stufen umliefen an drei Seiten die oberste Plattform und lehnten sich an die wuchtigen Quadern des Palasts.

				Der Sessel gehörte, so sagte die Überlieferung, dem Shallad Rhiad. Breite Bänder aus Gold mit schwarzen Ätzzeichnungen darin hielten die Holzteile zusammen. Die Zimmerleute des Palasts hatten das Holz ausgebessert, und das Gold war auf Hochglanz poliert worden. Die Plattform und die hölzernen Stufen waren mit Teppichen ausgelegt worden. Das Krönungsgeschenk einer Gruppe von Händlern aus Horien, ein riesiger Wandteppich, in den horische Hirten und Nomaden Kampfszenen eingewebt hatten, bedeckte die Plattform.

				Immer mehr Bewegung gab es auf der Terrasse.

				Man sah die langgezogenen Fanfaren in den Sonnenstrahlen aufblitzen. Luren und Gongs wurden herangeschleppt und in einem bestimmten Muster aufgestellt. Hin und wieder probte einer der Männer leise, indem er ins Horn stieß oder mit dem Schlegel leicht die funkelnde Fläche des tonnenförmigen Gongs berührte. Jedesmal ging ein Schauder der gespannten Neugierde durch die Menschenmassen, die nun schon alle Straßen zu füllen begannen, die vom Platz wegführten.

				Wieder verging, unter verschiedenen Zeichen der Vorbereitung, die eine oder andere Stunde. Mädchen kamen aus dem Palast, und Diener schleppten große Weinkrüge. Die Dienerinnen – viele waren in einer anderen Zeit, in einer anderen Stadt Sklavinnen Hadamurs gewesen und erfreuten sich nun der Freiheit – schenkten Wein an jedermann aus. Von der Terrasse her ertönte nach einigen kurzen Kommandos ein langer, rhythmischer Wirbel auf den gespannten Fellen unterschiedlich tönender Trommeln. Begeistert klatschten die Menschen, so gut sie es verstanden, im Takt mit.

				Dann bestiegen die Chronisten, die Hüter und die Magier die Stufen und setzten sich, lange Reihen bilden, zu einem farbenprächtigen Bild zusammen. Unter ihnen nahmen mehrere Reihen aus Soldaten, Heeresführern, Abgesandten der Shalladad-Länder, Weise und Kaufleute Platz. Die Reihen wurden bunter. Dann kamen die Dienerinnen und die Diener des Palasts und mischten sich unter andere, ausgesuchte Gäste des Shallad.

				Die nächste Gruppe, die den Palast verließ, stellte sich um den leeren Thronsessel auf. Es waren für Luxon die wichtigsten Frauen und Männer: seine Freunde. All jene, die treu zu ihm gestanden und ihm zahllose Male geholfen hatten. Als sie vollzählig waren, setzten die Instrumente hinter ihnen zu einem infernalischen Lärmen an. Hörner schrien wie verwundete Stiere. Trommeln und Gongs erzeugten in den Ohren den Klang eines Gewitters. Die Luren heulten schauerlich und scheuchten große Vogelschwärme auf. Überall auf den Zinnen des Palasts zog man die Fahnen des neuen Shallad auf.

				Endlich kam, als der Jubel seinen Höhepunkt erreicht hatte, Luxon schweigend und ernst aus dem Palast, überquerte allein die Terrasse und stieg die wenigen Stufen hinunter, bis er vor dem Sessel stand. Er blickte seine Freunde an und schien mit seinen Augen sagen zu wollen, daß er besonders schmerzlich ausgerechnet den Alleshändler und Steinmann Necron vermißte, jetzt, zu dieser wichtigsten Stunde des vierten Tages.

				Luxon trug ein kostbares Hemd, das von Gold- und Silberstickerei glänzte und funkelte. Ein breiter Gürtel aus blitzenden Schuppen und mit einer Schnalle, die einen Löwen- oder Fuchskopf versinnbildlichte, hielt den langen Dolch an seiner linken Seite. Er trug enge Hosen aus kostbarem Leder und darunter schlanke Stiefel mit den Sporen seines Vaters. Auch die Stiefel besaßen kostbar aussehende Schnallen.

				Luxon blieb am Rand der Stufen stehen und machte langsam eine grüßende Gebärde. Sein langes, sonnengebleichtes Haar und seine breitschultrige, schlanke Gestalt wurden von jedermann bewundert; einen krasseren Gegensatz zum Shallad Hadamur gab es nicht. Der Jubel schlug über Luxon zusammen, und er wartete schweigend und mit einem kargen Lächeln darauf, daß man ihn sprechen ließ.

				Ein letzter Fanfarenstoß aus zwanzig Instrumenten war das Zeichen. Langsam wurde es ruhiger. Schließlich rief Luxon, jedes Wort sorgfältig abwägend und so laut, daß man es am anderen Ende des Platzes verstehen konnte:

				»Meine Freunde! Frauen und Männer aus allen Teilen des Landes! Gäste, Kuriere und Abgesandte!

				Mein langer Weg hat vorläufig ein Ende gefunden. Heute werdet ihr mich zum Shallad machen. Es gibt unter euch kaum jemanden, der mich nicht kennt oder wenigstens von mir gehört hat. Euch allen und meinen Freunden, ohne deren Hilfe ich heute nicht hier stehen würde, sage ich, wie ich meine Herrschaft führen will und werde.

				Es wird Truppen nur dort geben, wo ich mein Land gegen einen Feind verteidigen muß, und niemand wird dazu gepreßt, Soldat zu werden. Für das Shalladad werde ich keinen Fußbreit Land erobern. Wer mit uns handeln oder sich in meinen Schutz stellen will, ist an jedem Tag des Jahres überaus willkommen.

				Die Steuern, unter denen das Land ausblutet, werden gesenkt. Nur die Reichen sollen besteuert werden. Der Wohlstand eines jeden einzelnen soll nicht von meinem Willen abhängen, sondern von seiner eigenen Tüchtigkeit.

				Schulen sollen entstehen, in denen nicht nur Kinder das Schreiben, Zählen und Rechnen lernen. Ich fordere die Klugen unter euch auf, solche Schulen zu gründen!

				Jeder Fürst im Shalladad, ob es sich um Inshal handelt oder um Ay-Land, soll eine Stimme in einem Rat haben. Städte sollen entstehen, Brücken und Straßen, die vor räuberischem Gesindel sicher sind. Die Einflüsse der Dämonen und der Schwarzen Magie sollen überall dort, wo sie sich erheben, zurückgedrängt werden.

				Auch Achars Rachetempel im Meer vor Hadam wird eines Tages von uns geschleift werden, Freunde!

				Mit Schwert und Magie werden wir gegen die Kräfte des Dunkels kämpfen.

				Logghard, die alte Shallad-Stadt, wird zur Hauptstadt meiner Herrschaft und meines Reiches. Schon heute hat die Ewige Stadt viel von ihrem früheren Glanz zurückerhalten. Wir werden nicht müde werden, Mauern zu errichten und Bäume zu pflanzen und Herbergen zu bauen, in deren Räumen die Freunde und Besucher ruhen können. Jeder, der Logghard als Freund besucht, findet offene Stadttore – aber jeden Feind werden wir gnadenlos zerschmettern.

				Worte sind leichter als Taten, sie sind auch billiger.

				Ich will euch keine lange Rede halten. Aber ihr alle in der Ewigen Stadt, meine Gäste, werdet meine Taten sehen können, schon nach kurzer Zeit. Laßt euch nicht von dem Pomp der Feierlichkeiten blenden! Noch fast vier Tage lang werden wir es feiern können, daß Gerechtigkeit und eine neue Zeit wenigstens in Logghard eingezogen sind.

				Freut euch mit mir, feiert und trinkt!

				Der neue Shallad, der hier vor euch steht und in wenigen Stunden von allen Würdenträgern stellvertretend für alle Menschen des Shalladad gekrönt und in sein nicht leichtes Amt eingesetzt wird, wird mit euch feiern, hier in Logghard. Aber erst bringen wir die Krönung zu einem guten Ende.«

				Luxon hatte gesprochen, ohne sich vorher jedes Wort genau überlegt und zurechtgelegt zu haben. Mit leichter Verwunderung konnte er feststellen, daß er genau den richtigen Ton getroffen hatte. In die begeisterten Schreie der vielen Menschen mischten sich die Trommelwirbel und die schmetternden Klänge der Hörner und Fanfaren.

				Luxon blieb ernst, als über die Terrasse eine junge Frau in feierlichem Schritt sich näherte. Sie trug auf einer kostbaren Platte, über die ein weißes Tuch gebreitet war, einen breiten, goldenen Reif. Das leuchtende Band zeigte in der Mitte, wie ein Amulett, eine runde Platte, in der einige Schmuckstücke funkelnde Blitze versprühten. Durch die Reihen von Luxons Freunden ging sie bis zum Shallad und blieb stehen.

				Wieder dröhnten die Trommeln und Gongs auf.

				Ausgesuchte Magier standen auf, Chronisten, Hüter des Grabmals, Gamhed trat einige Schritte näher, und zusammen faßten ihre Hände nach dem Reif. Sie hoben ihn von der Platte, die junge Frau ging langsam zur Seite. Sieben Arme reckten sich in die Höhe, und die Männer kamen von allen Seiten auf Luxon zu, der bewegungslos dicht vor dem Thronsessel Rhiads stand.

				Gamhed erhob seine Stimme und rief donnernd:

				»Luxon, senke dein Haupt!«

				Luxon beugte ein Knie und verneigte sich leicht. Die Hände der Männer hoben den Reif auf den Kopf Luxons und drückten ihn leicht über die Schläfen herunter. Gamheds Stimme schien die Weite des Platzes auszufüllen, als er sagte:

				»Steh auf, Shallad Luxon, Sohn des Shallad Rhiad! Nimm Platz auf deinem Thron!«

				Luxons Gestalt straffte sich. Er dankte seinen Freunden und setzte sich langsam, die Hände auf den Lehnen, in den Sessel. Noch bevor er richtig saß, schien er zu schwanken, als ob ihn ein plötzlicher Schwindel erfaßt hätte. Seine Hand fuhr zu seinem Gesicht; er bedeckte die Augen und fiel schwer in den Sessel hinein. Dann aber entspannte sich sein Körper, Luxon lächelte breit und machte eine Bewegung, als wolle er einen lästigen Gedanken verscheuchen.

				»Was hast du?« fragte Gamhed neben ihm leise. Luxon schluckte und erwiderte zwischen zusammengepreßten Lippen:

				»Necron!«

				»Was ist mit Necron…?«

				Mit weit aufgerissenen Augen flüsterte Luxon:

				»Sie sollen nichts merken. Macht mit den Feierlichkeiten weiter! Ich werde es euch nachher berichten.«

				»Geht es dir gut?«

				»Ja. Später…«

				Luxon blickte durch Necrons Augen. Necron sah die Menschenmenge auf dem Platz, die Fahnen und Farben, das Funkeln von Schmuckstücken und die begeistert hochgeworfenen Arme der Menge.

				Luxon sah einen blauen Himmel mit langen, weißen Wolken, die ein hoch einherziehender Wind trieb. Er sah den Horizont eines Meeres und die Wellen, an deren Spitzen kleine weiße Schaumkronen sich bildeten und wieder auflösten. Drei Schiffe, in einer gestaffelten Formation segelnd und mit längen Riemen gerudert, tauchten aus dem leichten Dunst auf, der über den Wellen trieb. Die hellen Schäfte der Riemen hoben und senkten sich in regelmäßigem Takt. Im selben Moment kam Necrons Hand ins Blickfeld seiner Augen – Luxons Augen! –, und auf den Handrücken schrieb Necron langsam und deutlich einige Buchstaben.

				W-a-h-n-h-a-l-l

				Luxon begriff. Diese Schiffe, die den galeerenähnlichen Lichtfähren der Strudelsee nicht unähnlich waren, mit flachem Schiffskörper und den gedrungenen Bäuchen unter geschlossenen Aufbauten, kamen nach Meinung Necrons aus Wahnhall.

				Necron mußte doch erkennen, daß er den Augenkontakt zum ungünstigsten aller denkbaren Momente herbeigeführt hatte. Aber er beharrte darauf, Luxon jetzt zu zeigen, was er sah. Und Luxon erlebte mit, wie die drei fremden Schiffe mit geblähten Segeln auf den Rahen der zwei Masten rasch näher kamen und geschickte Manöver segelten. Sie schienen Necrons Guinhan umzingeln zu wollen.

				»Warum mußtest du auch lossegeln, Necron!« stöhnte der Shallad. »Bei Nacht und Nebel, ohne vernünftigen Abschied, wie es zwischen zwei Alp…« Er sprach nicht weiter. Schweigend und starr, nur ab und zu machte er Bewegungen mit den Händen, erlebte er wie im Traum seine eigenen Krönungsfeierlichkeiten mit. Seine Rolle war in dieser Stunde passiv; er brauchte nur in seinem Thronsessel sitzen zu bleiben.

				Merkwürdige Dinge geschahen dort, jenseits der Hoffnungs-Inseln.

			

		

	
		
			
				3.

				Necrons Gedanken konnten niemals Teil der übermittelten Botschaften sein. Die Bilder waren lautlos, und nur mit Hilfe von Schrift und Zahlen vermochten Luxon und Necron einander jene Bedeutungen mitzuteilen, die zum besseren Verstehen der Bilder wichtig waren. Necrons Schiff, mit dem er losgesegelt war, befand sich auf dem Kurs nach dem Eiland Wahnhall, nach den Todespfeilern Exinn und Skyll.

				Eine einzige Botschaft hatte Necron seinem Augenpartner in schriftlicher Form übermittelt, als er die Hoffnungs-Inseln querab sichtete.

				Ich segle im Auftrag der Alptraumritter auf den Spuren Guinhans, des Hochritters.

				Bei mit ist Prinz Odam. Seine Gemahlin Shezad regiert sein Reich.

				Wir wollen die Todespfeiler passieren und in die Schattenzone einfahren.

				Die Guinhan, so nenne ich mein Schiff, ist tüchtig und schnell.

				Prinz Odam und ich suchen im Auftrag der Alptraumritter das legendäre Carlumen zu finden.

				Daran dachte Necron, der Alleshändler, Alptraumritter, Steinmann und Augenpartner des Shallad. Er sah die Volksmassen und die bunten Farben der Krönungsfeierlichkeiten in Logghard. Seine Ohren hörten durch die Geräusche des Tauwerks, der knarrenden Planken und der gischtenden Wellen hindurch, daß sich Schritte ihm näherten. Schnell änderte Necron seine eigenen Gedankenbefehle. Er sah nicht länger mehr die Krönung und die Zinnen der Ewigen Stadt, sondern blickte in die tief versteckten Augen hinter der zersplitterten Schicht des Schlackenhelms.

				Mit hohler Stimme sagte Prinz Odam aus der Mundöffnung des Helms:

				»Drei Schiffe aus dem Westen. Unbekannte Schiffe, Necron.«

				Mürrisch erwiderte der Alleshändler:

				»Sie kommen im schlechtesten Augenblick. Noch weiß ich nicht, was sie vorhaben.«

				»Schlimme Dinge kommen immer im schlechtesten Moment«, pflichtete ihm Odam bei. »Wenn sie aus Wahnhall kämen, müßten wir uns fürchten, denn dort herrschen Wahnsinn und tödlicher Irrwitz.«

				Necron sandte weiterhin das Bild, das seine Augen aufnahmen, zu seinem Augenpartner. Also erkannte Luxon nun die Gestalt Odams, die Aufbauten des Schiffes und die drei Fremden, die ihre Segel herumschwangen und direkten Kurs auf die Guinhan nahmen.

				Als Luxon, der offensichtlich ruhig in einem Sessel saß, seinen Willen einsetzte und für wenige Zeit die Bilder, die er sah, zu Necron schickte, mußte der Herr der Guinhan klein beigeben.

				Er sah:

				Der junge Shallad hielt ein hölzernes Brett auf den Knien und schrieb mit einem Stück Kohle Buchstaben auf das gelbliche Pergament.

				Versuche, die Feierlichkeiten nicht zu stören! Die Loggharder haben mich gekrönt. Sie wollen einen Shallad, der geistig gesund erscheint.

				Sofort schrieb Necron auf seine salzverkrustete Handfläche:

				Verstanden, Shallad Luxon! Ich zeige dir die wichtigen Teile der kommenden Stunden!

				Wieder wechselten die Bilder. Andere Männer als Necron und Luxon wären über diese jähen Schwankungen und Änderungen wahnsinnig geworden. Aber die Augenpartner waren diese Art Verwandtschaft gewohnt und hatten sich ihrer in weit größerer Schnelligkeit oft bedient. Der Shallad schrieb:

				Gut. Dies tun wir.

				Dann wischte seine Hand schnell die Schriftzüge auf dem Pergament aus. Prinz Odam schüttelte den Kopf und hob den Blick zu den näher kommenden Galeeren. Die Bewegungen der Riemen hatten plötzlich etwas Drängendes, Entschlossenes bekommen. Die schlanken Blätter tauchten tief in die aufspritzenden Wellen ein und rissen die Schiffe vorwärts. Sowohl die Guinhan als auch die drei Fremden steuerten einen Punkt an, an dem sie sich unzweifelhaft treffen würden.

				»Verdammt gute Kapitäne!« bemerkte Odam hohl.

				»Vielleicht sind es auch verdammte Kapitäne«, brummte Necron. Er hob die Hand und winkte nach hinten. Zwei gerüstete Krieger kamen auf ihn zu und blieben neben Odam und Necron an der Reling stehen.

				»Wir segeln weiter und versuchen, ihnen zu entkommen«, sagte Necron scharf. »Sie werden uns sicher angreifen, denn wenn sie wirklich von Wahnhall sind, beherrscht sie der Wahnsinn. Macht euch fertig.«

				»Wir haben deinen Befehl erwartet!«

				Necron, durch die langen Jahre in der Düsterzone genügend erfahren in Auswegen, Umwegen und in der hohen Kunst des Überlebens, wußte im Moment noch den Wind als besten Verbündeten der dickbauchigen Galeeren aus dunklem Holz. Die Guinhan mußte kreuzen, die anderen hatten achterlichen Wind, der aus West wehte.

				Er beobachtete aufmerksam die nächsten Manöver der drei Fremden.

				»Wenn alle Sagen, Berichte und Legenden, die ich kenne, recht haben«, bemerkte der Prinz neben ihm, »dann gibt es hinter Wahnhall nichts anderes mehr als Wasser. Die unendliche See, das furchtbare Meer der Einsamkeit. Das Reich Wahnhall liegt in der Düsterzone und dehnt sich bis an deren Rand aus.«

				»Das alles wußten wir, als wir dieses Schiff bemannten«, sagte Necron und sah zu, wie Steuermann und Mannschaften zusammenarbeiteten. Die Guinhan legte sich schwer zur Seite, schwang knarrend und mit knatternden Segeln herum und änderte den Kurs. Die gegnerischen Schiffe brauchten nichts zu tun – sie segelten und ruderten in derselben Schnelligkeit auf den voraussichtlichen Treffpunkt zu. Wieder übermittelte Necron das Bild, das seine Augen sahen.

				Nun, Shallad Luxon, dachte er ein wenig wehmütig, wirst du den Augenkontakt nicht mehr vermissen.

				Denn auch er, Necron, litt darunter, seinen Freund allein mit der riesigen Aufgabe zurückgelassen zu haben. Er gehorchte der Aufforderung der Alptraumritter, und da gab es noch einige andere Gesichtspunkte, die nur für ihn gültig waren. Seine schwachen Fähigkeiten Weißer Magie, die außerhalb der Düsterzone so gut wie verschwunden waren, konnte er vielleicht wieder zurückerwerben. Dazu kam seine Zugehörigkeit zu den Steinleuten; auch dies trieb ihn weiter. Die Anordnung oder genauer: der dringende Wunsch aus Ash’ Caron, Carlumen zu suchen und, wenn irgend möglich, zu finden, hatte den Ausschlag gegeben. Deshalb stellte er die Mannschaft zusammen, kaufte das Schiff und segelte einige Tage vor Luxons Krönungstag nach Westen davon.

				Nach einer Weile, in der die Guinhan scheinbar nach Südwest vor den drei düsteren Schiffen floh, meinte der Prinz der Düsternis:

				»Falls sie uns überfallen werden…«

				»Woran für mich nicht der geringste Zweifel besteht«, unterbrach Necron. »Wart’s ab, Prinz.«

				»… dann wehren wir uns. Noch ist Zeit. Aber nicht mehr als eine halbe Stunde«, beendete Odam hart. »He, Sharnat! Hierher!«

				Aus einer Luke kletterte ein Krieger des Prinzen. Er trug seinen Schlackenhelm unter dem Arm und war mit den dolch- und schwertartigen Waffen aus dem wachsenden Staub förmlich behängt. Sein Gesicht über dem buschigen Schnurrbart war voller Narben, dunkelbraun und schien nur aus harten Falten zu bestehen. Er strahlte finstere Entschlossenheit aus und großen Mut.

				»Ich höre, Kapitän!« sagte er heiser. Necron grinste ihn kühl an und gab seine Befehle.

				»Alle Mannschaften sollen sich rüsten. Macht alle unsere Verteidigungseinrichtungen bereit. Haltet feuchtes Sägemehl und Wasser zum Löschen in Bereitschaft. Und ladet das Katapult mit den Zackenketten.«

				»Ich habe es den Männern schon gesagt!« brummte Sharnat. »Wir meinen alle, daß es die Irrsinnigen von Wahnhall sind, die dort segeln.«

				»Dann«, bemerkte Necron grimmig, »sind ausnahmsweise alle auf diesem Schiff einer Meinung.«

				Drei Schiffe gegen eines, dies war eine Lage, die jeden erfahrenen Kommandanten erschrecken mußte. Die Übermacht war zu groß, selbst wenn es sich bei den Männern der Guinhan um erfahrene Krieger und gute Matrosen handelte, die freiwillig und mit Begeisterung segelten. Das Heil mochte auch hier in einem klug geführten Angriff und in schneller Flucht liegen.

				Jetzt zog sich der fremde Schiffsverband breit auseinander und kesselte den Punkt ein, an dem die Guinhan auf den Feind treffen würde. Der Wind wechselte, er kam in harten Stößen und nicht immer aus derselben Richtung. Das Schiff schwankte und setzte schwer in die Wellen ein. Die Verbände und Planken knarrten, das helle, scharfe Knattern der trockenen Segel klang in den Ohren. Überall an Deck zeichneten sich gegen den hellen Horizont die Silhouetten schwerbewaffneter Männer ab. Das Katapult, das aussah wie ein großer Bogen mit einer Schiene in der Mitte, wie eine starke Armbrust, wurde gespannt. In den breiten Lederbeutel legten die Männer ein langes Stück einer klirrenden Kette, deren Glieder aus schmiedeeisernen Stacheln bestanden.

				Mit einigen Sätzen sprang Necron aufs Achterschiff zum Steuermann. Sie besprachen, während sich der breitschultrige Mann gegen den Hebel des schweren Ruders stemmte, die Manöver der kommenden Augenblicke. Die Entfernung zwischen den Schiffen nahm jetzt schnell ab. Eine der zweimastigen Galeeren scherte aus und versuchte, sich hinter das Heck des schmaleren, schnelleren Schiffes zu setzen. Das zweite Schiff fuhr eindeutig einen Rammkurs. Und das dritte benutzte den böigen, achterlichen Wind dazu, von Backbord auf die Guinhan zuzufahren. Die Ruderer unterstützten jedes Segel- und Rudermanöver sehr geschickt.

				Der Steuermann sagte nach sorgfältiger Abschätzung:

				»Wir werden es vielleicht schaffen. Die Kapitäne dort drüben… es sind gute Männer, die ihr Geschäft verstehen. Mit sehr viel Glück brechen wir durch, ohne unser Ziel zu verlieren.«

				»Du sagst es«, meinte Necron. »Nur eines müssen wir vermeiden, um jeden Preis. Sie sollen uns nicht entern dürfen. Vergiß es nicht!«

				»Ich werde den Mannschaften sagen, was sie zu tun haben«, versicherte der Steuermann. »Du, Necron, sollst dich um den Kampf kümmern. Nur noch ein paar Atemzüge.«

				Es dauerte wirklich nur so lange.

				Necron stand hoch auf dem Achterschiff, drehte sich einmal langsam um die eigene Achse und sandte das Bild zu seinem Augenpartner. Die Bugsteven der drei Schiffe schoben sich drohend näher heran. Hinter dem geschlossenen Schanzkleid tauchten Bogenschützen auf, Männer mit Schleudern und die Zieleinrichtungen der kleinen, gespannten Katapulte. Necron beendete seinen Rundblick und schrie:

				»Katapult! In die Segel!«

				Auf dem Vorschiff schwenkte der mittlere Balken der Waffe herum. Die beiden Schützen zielten auf das riesige, straff geblähte Segel des Schiffes, das sich auf Rammkurs befand.

				»Schießt!«

				Noch während ein Dutzend von Necrons Bogenschützen die umwickelten Spitzen ihrer Pfeile in das warme Öl einer tiefen Pfanne tauchten und sich die Ziele heraussuchten, schnappten beide Flanken des Katapults nach vorn, die Kette löste sich aus dem Leder, wirbelte davon und erzeugte ein fahles, heulendes Fauchen. Sie drehte sich wie rasend, traf in die Mitte des Segels und erzeugte einen vielfachen Riß. Der wütende Wind tat das Seine und zerfetzte das Segel des vorderen Mastes.

				Necrons Bogenschützen lösten die Sehnen.

				Die Pfeile, deren Spitzen brannten, rauchten und lange Feuerschweife hinter sich herzogen, schlugen in das flatternde Segel ein, trafen die Planken, bohrten sich in den Mast und in einige Aufbauten.

				Ein Hagel von jaulenden Pfeilen ergoß sich, vom Heck bis zum Bug des Angreifers abgefeuert, über die Guinhan. Der Steuermann von Necrons Schiff schrie heiser eine Reihe von Befehlen. Segel wurden gespannt, Rahen schwangen halb herum, und in den letzten Augenblicken kurz vor dem tödlichen Zusammenstoß legte sich das Schiff schwer über. Es entging dem Rammstoß, die Segel füllten sich wieder und rissen die Guinhan vorwärts. Ihr Kiel, der bis zum Bugspriet hochgezogen und mit rostigem Eisen beschlagen war, fuhr in die langen Schäfte der hölzernen Riemen. Knirschend, krachend und splitternd brachen die Riemen, ihre Enden wurden den Ruderern aus den schwieligen Händen geprellt. Eine Mannslänge voneinander entfernt rasten beide Bordwände aneinander vorbei. In diesen wenigen Augenblicken geschahen bemerkenswerte Dinge.

				Krieger tauchten hinter den feindlichen Bordwänden auf. Ihre spitzrunden Helme bestanden aus verflochtenen Kettengliedern. Lange, schmale Gesichter starrten die Männer aus Logghard und der Düsterzone zornig an. Pfeile zischten hin und her, trafen auf kleine, runde Schilder und schlugen mit dumpfen Lauten in die Panzer der Krieger. An einigen Stellen brannten Segel, Tauwerk und trockenes Holz des angreifenden Schiffes. Rauch trieb schwer über beide Decks. Dann waren die Schiffe aneinander vorbei, und das Katapult der Guinhan krachte ein zweites Mal und zerfetzte das geblähte Segel des hinteren Mastes – diesmal von hinten.

				Im Kielwasser von Necrons Schiff, das sich mit mehreren Dutzend Kriegern in Schlackenhelmen bevölkert hatte, trieben Fetzen der Segel, hundert Bruchstücke von Riemen und anderer Abfall. Aber beide anderen Schiffe, von vorn und von hinten, näherten sich der Guinhan in verhängnisvoller Sicherheit.

				Wieder ging das Schiff in den Wind, legte sich so weit über, daß einige Wellen über die Reling schlugen und die Stiefel und Sandalen der Männer näßten.

				Dann richtete sich das Schiff auf, sein Kielwasser beschrieb eine lange, verschlungene Linie, und die Guinhan steuerte zwischen den beiden Schiffen hindurch. Nein, sie kam zwischen den Schiffen nicht hindurch, denn von beiden Seiten schleuderten die Wahnhaller dicke Taue herüber, an deren Enden eiserne Wurfanker klirrten und sich mit scharfgeschliffenen Spitzen in Holzteile bohrten.

				Die Taue strafften sich.

				Die Bogenschützen duckten sich hinter die hölzernen Verkleidungen. Ihre Pfeile fanden über die kurze Entfernung hinweg fast bei jedem Schuß ihr Ziel – auf allen drei Schiffen. An mehreren Stellen brannten die Segel der beiden Wahnhall-Schiffe, aber mit ledernen Eimern und Seewasser löschten sie die kleinen Brände. Scharfkantige Steine jaulten aus schmalen Schießscharten der nassen Aufbauten herüber zur Guinhan und zerschmetterten die Helme der Schattenkrieger.

				»Wehrt euch, Männer!« schrien Odam und Necron und packten die Schäfte der kurzen Speere. Sie schleuderten die Waffen auf die gegnerischen Krieger, die hinter den Aufbauten hochkamen und die herunterhängenden Taue ergriffen. Zweifellos würden sie in wenigen Augenblicken versuchen, das Schiff zu entern.

				Zwei Krieger schlugen wütend mit großen Äxten auf das Tauwerk los, das sich über den Schanzkleidern spannte und die Anker hielt. Knirschend lösten sich die zerhackten Fasern voneinander, die Schiffe zerrten hin und her und wurden von den Wellen herumgerissen.

				Der Wind heulte schrill durch die Takelage, während sich die Kämpfe zwischen einzelnen Männern abspielten. Jeder Enterer, der sich am langen Tau an Bord der Guinhan wagte, wurde von Pfeilen, den Schwertern aus Goldenem Staub und von den geschleuderten Speeren empfangen. Mit schauerlichem Knirschen bohrte sich ein Rammsporn über der Wasserlinie in die Planken der schwankenden Guinhan. Wieder riß ein Tau, aber wieder schwirrten Anker herüber und gruben sich tief ins Holz.

				Als Necron sich nach hinten beugte und mit dem rechten Arm ausholte, sah er zufällig in die Luft.

				Zwischen dem Gewirr aus Rahen, Tauwerk und flatternden Segeln erblickte er ein unglaubliches Ding, das unhörbar durch die Luft herbeigeschwebt war.

				Es sah wie ein riesiges Fabelwesen mit buntem, geblähtem Bauch aus und näherte sich, nicht höher als einen guten Bogenschuß über den gischtenden Wellen, den drei Schiffen. Als der Speer flog und sein Ziel, die Schulter eines gegnerischen Kriegers mit einem Hohlschwert, traf, fühlte Necron einen starken Schauder.

				Sofort dachte er daran, diese ungewöhnliche und unerwartete Erscheinung auch Luxon zu zeigen. Er bemächtigte sich der Augen des Shallad und zeigte ihm, was die Männer auf den vier Schiffen sahen.

				Eine lautlose Woge packte die Kämpfer und Ruderer.

				Sie duckten sich, zuckten zusammen, warfen ihre Waffen weg oder ließen sie fallen. Nur noch einige vereinzelte Pfeile heulten zwischen dem Tauwerk hindurch. Das schwebende Ungeheuer näherte sich mit dem Westwind lautlos und in dämonischer Unbeirrbarkeit. Die Gedanken und Empfindungen aller Männer wurden jäh vom Kampf und von der Sorge um das eigene Überleben abgelenkt. Böse Strahlung bemächtigte sich ihrer, drückte sie nieder, vernebelte ihre Sinne.

				Der Kampf hörte nicht plötzlich auf, aber nach wenigen Atemzügen wehrte sich niemand mehr, und keiner griff mehr an.

				Nur die Geräusche der Schiffe und der Wellen waren überlaut zu hören und dazwischen vereinzeltes Stöhnen und Fluchen.

				Eine Stimme ertönte in den Köpfen.

				Necron klammerte sich an einem dicken Tau fest und blickte auf das Unterteil des drachenartigen Luftseglers. Luxon sah es ebenso genau, und er schloß fern in Logghard die Augen, um Necron nicht im mindesten abzulenken. Er erkannte, daß sich wichtige, entscheidende Vorgänge anbahnten.

				ICH BIN DAS EINHORN! dröhnte die lautlose Stimme und schien die Gehirne der Männer sprengen zu wollen. Sie standen und kauerten erstarrt da und wanden sich unter der Ausstrahlung böser Magie.

				ICH BIN DAS SCHIFF!

				Necron vermochte nicht, sich zu rühren. Nur seine Augen bewegten sich und schilderten dem Shallad, daß aus der Gondel unterhalb der spindelförmigen Fischform oder dem Drachenleib Netze geschleudert wurden, deren Enden an langen Seilen befestigt waren. Scheinbar wahllos wirbelten die Netze durch die Luft und wurden auf die Krieger der feindlichen Schiffe und auch auf jene der Guinhan geworfen. Ein Kämpfer im Schlackenhelm wurde im geschlossenen Netz hochgezerrt; er war noch immer erstarrt und wehrte sich nicht. Ihm folgte’ ein Wahnhaller, ein zweiter schrammte am Hauptmast entlang und verschwand in der Gondel. Die Wogen der lähmenden Strahlung, die den Männern einen tiefen Blick in Abgründe einer finsteren, schauerlichen Gegenwart abzwang, verstärkten sich, kamen und gingen und ließen ihnen nur noch Kraft zum Atmen.

				Wieder holten Wesen, die nur undeutlich hinter dem Rand des Anhängsels zu erkennen waren, einige bewegungslose Krieger zu sich hinauf. Die Netze hatten sich zusammengezogen und wurden von starken Armen in großer Schnelligkeit, hochgezogen.

				ICH BIN DAS EINHORN!

				Necrons Herz schien sich zu verkrampfen. Er war vollkommen ohnmächtig und zum Zuschauer dieser unerklärlichen Vorgänge gemacht worden – wie jeder andere an dieser Stelle des Meeres.

				Als das letzte Netz mit seiner regungslosen Fracht zwischen Rahen und Tauwerk im Bauch des fremden Drachenschwesens verschwand, wich Schritt um Schritt die schauerliche Lähmung der Angst von den Männern.

				Ihre Angst und die Wogen der bösartigen Ausstrahlung ließen nach, als sich der schwebende Fremdling wieder in Bewegung setzte und weiter nach Osten abdriftete. Die Krieger mit dem stärksten Willen lösten sich aus ihrer Starre. Die ersten Axtschläge dröhnten auf und kappten die Taue der Anker.

				Einen letzten Eindruck nahm Necron, der, ohne zu überlegen, seine Befehle brüllte, nicht mehr bewußt auf. Er sollte sich später daran erinnern: Die Gesichter, die aus dem Luftschiff auf die Decks der ineinander verkeilten Schiffe herunterblickten, waren starr, fast wie gläsern, und der Ausdruck der harten Fratzen schien ihm deutlich zu sagen, daß die Insassen der Gondel von Dämonen besessen waren. Diese Überlegung schien nicht falsch zu sein, denn die Ausstrahlung aus der Höhe deutete auf die Herrschaft von Dämonen hin. Wütend bewegten die Ruderer der beiden fremden Schiffe ihre Riemen und versuchten angsterfüllt, sich voeneinander zu befreien.

				Knallend rissen weitere Haltetaue. Die Segel der Guinhan füllten sich prall. Der Steuermann bewegte das Ruder hin und her, und mit langen Stangen und losgeschnallten Ersatzrahen stießen die Alptraumritter und die Schlackenhelm-Krieger das eigene Schiff von den Bordwänden der Angreifer weg.

				Brandpfeile wurden nicht verschossen, denn man hätte damit die Guinhan gefährdet.

				Ein Ruck ging durch das Schiff, als sich der Rammsporn aus den zertrümmerten Planken löste. Wieder feuerte das Katapult, das von beherzten Kriegern Prinz Odams gespannt worden war. Segel und Taue wurden zerrissen. Das eigene Schiff löste sich endlich aus der Umklammerung der Angreifer, und als das letzte Tau mit häßlichem Knirschen riß und dabei einen Abschnitt der Aufbauten umriß, war die Guinhan frei. Das zurückschnellende Tau knallte wie eine Peitsche und traf einen Angreifer an die Brust. Er wurde wie eine Puppe haltlos über das Deck geschleudert.

				»Unter Deck!« schrie Necron. »Seht nach, ob Wasser eindringt!«

				»Verstanden, Necron!«

				Necron beendete seinen Einfluß auf die Augen seines Partners. Er würde alle wichtigen Beobachtungen später aufschreiben und wieder mit Luxon auf diese eigentümliche Weise die Nachrichten austauschen.

				Prinz Odam kletterte den Aufgang zum Heck herauf, stützte sich keuchend auf die Heckreling und blickte aus den Löchern im Schlackenhelm hinüber zu den beiden Schiffen. Der dritte Verfolger, der einen Teil der zerbrochenen Riemen auf der gegenüberliegenden Schiffsseite eingesetzt hatte, ruderte auf die richtungslos treibende Gruppe zu.

				Das Luftschiff war nur noch ein winziges, buntes Pünktchen in großer Ferne. Odam wandte sich um und nahm langsam den zackigen, zerklüfteten Helm ab.

				Das hagere, nur aus Haut, Sehnen und Knochen bestehende Gesicht hatte seinen abgezehrten Ausdruck verloren, seit die Alptraumritter den Inkubus ausgetrieben hatten. Mit beherrschter Stimme fragte der Herrscher der Düsterzone:

				»Der Kampf ist wohl vorbei. Aber schon nach kurzer Fahrt suchen uns grauenhafte Geschehnisse heim. Wie soll es weitergehen?«

				»Unsere Männer«, Necron deutete nach oben, »sind verloren. Ich ahne, daß wir Land finden und die Planken ausbessern müssen.«

				»Hast du eine Erklärung für dieses fliegende Geschöpf mit der Besatzung aus Fratzengesichtern?« rätselte Odam.

				»Ich habe nicht einmal Legenden über dieses fliegende Ungeheuer gehört. Hast auch du die laute Geisterstimme gehört?«

				»Sie war lautlos, und doch werde ich sie niemals vergessen können. Das Einhorn, das Schiff – welch merkwürdige Rätsel. Die Düsterzone ist dagegen ein Hort des Friedens.«

				»Du übertreibst«, murmelte Necron und winkte einen Matrosen zu sich heran, der bis zur Brust von Seewasser durchnäßt war. »Wie sieht es aus, Solor?«

				»Ein böses Leck, Necron. Knapp über der Wasserlinie. Aber jede große Welle läßt Wasser hereindringen.«

				»Das bedeutet, daß wir Land ansteuern und die Planken ausbessern müssen.«

				»So schnell wie möglich. Wir versuchen, das Leck zu stopfen, aber es wird nichts Rechtes daraus.«

				»Hat einer von euch den seltsamen Schwebedrachen gesehen?«

				»Er kam aus Südwest und drehte nach Ost, als er uns sah. Uns fehlen vier Männer. Zwei von den Rittern, Kapitän, und zwei deiner Krieger, Prinz.«

				»Wir werden ihr Schicksal bedauern müssen«, knurrte Necron. »Wir segeln weiter und führen einen Schlag nach Süden aus. Steuermann – tu, was du für richtig hältst.«

				Langsam führten sie die Kursänderung durch. Die Guinhan legte sich nach Backbord über und hob das Leck über die Wellen. Die Krieger verbanden gegenseitig ihre Wunden, und ein Junge brachte Odam und Necron Becher mit verdünntem Wein.

				»Wohin?« wollte der Steuermann wissen. Necron warf ihm einen langen, nachdenklichen Blick zu und gab seine Gedanken preis.

				»Wir haben eine Karte, gewiß. Aber sie ist ungenau, und niemand weiß, ob das, was wir auf ihr sehen, auch wirklich dort ist. Auch von treibenden Schiffen der Luft ist auf ihr nichts vermerkt. Andererseits haben wir bisher keines der schauerlichen Ungeheuer getroffen, die zwischen den gemalten Wellenbergen auftauchen.

				Nach dieser Karte gibt es zwischen Wahnhall und den Hoffnungs-Inseln nicht einmal ein großes Riff. Schon gar nicht eine Insel, die wir ansteuern könnten. Richtig, Steuermann?«

				»Das trifft zu, Necron.«

				»Das einzige Land vor uns in westlicher Richtung ist Wahnhall mit seiner gefährlichen Strömung.«

				»Man sagt, kein Schiff vermag der reißende Strömung aus der Dunkelzone zu entkommen!« warnte der Steuermann.

				»Wir werden entscheiden, was zu geschehen hat, wenn wir die ersten Anzeichen der Strömung spüren. Der Kurs’ liegt an, Steuermann – Südsüdwest!«

				»Für die nächsten Stunden. Dann aber bricht die Nacht an, Kapitän. Denke daran, daß wir uns in ein Meer hinauswagen, das niemand kennt.«

				Necrons Arm wirbelte herum und deutete in die Richtung der drei fremden Schiffe, die am Horizont verschwanden.

				»Diese Seefahrer wissen, was im Westen liegt. Sie mögen rasend vor Angriffslust gewesen sein, aber es waren Menschen. Keine Dämonen. Ich werde alle Wachen verdoppeln lassen und selbst in den Ausguck klettern!« versicherte Necron unbeirrt. Der Steuermann schenkte ihm ein breites, aufmunterndes Grinsen und schloß:

				»Dann wird die Gefahr wohl rechtzeitig erkannt werden!«

				»Das hoffe ich!«

				Die Aufregung an Bord legte sich, das Leben glitt binnen einer Stunde wieder in die mehr oder weniger geordneten Bahnen. Leichte Schäden des Kampfes wurden beseitigt, die Männer aßen und tranken und versorgten sich und ihre Waffen. Aus dem Bauch der Guinhan kamen die dumpfen Hammerschläge, mit denen Bretter über die Schichten aus Segelleinwand, Fellen und ölgetränkten Decken geheftet wurden. Die Sonne sank aus dem Mittag auf ihre gekrümmte Bahn, die sie steuerbords von dem riesigen, schwarzen Wall in der südlichen Ferne ins Meer sinken lassen würde.

				Wolken trieben über den Himmel, verdeckten das Sonnenlicht und gaben es wieder frei. In der Luft waren winzige schwarze Punkte zu erkennen; Vögel, die anzeigten, daß Land nicht allzuweit entfernt war. Irgendwo dort vorn gab es eine Küste.

				Eine Küste des Landstrichs, auf dem der nackte Wahnsinn uneingeschränkt herrschte.

			

		

	
		
			
				4.

				Die Stunden vor Sonnenuntergang und um Mittag herum blieben in Shallad Luxons Gedächtnis als abenteuerliches Mosaik zurück.

				Ununterbrochen wechselten die Bilder zwischen der Seeschlacht und der begeisterten Volksmasse auf dem Platz.

				Die letzten Stunden der Krönungsfeierlichkeiten waren an Luxon auf seltsame Weise vorbeigezogen. Stellenweise handelte er wie ein Blinder, sprach mit Menschen, die er hinter den Segeln fremder Schiffe nur blitzartig kurz erkannte. Schließlich wichen die aufregenden Bilder, und er ahnte, daß ihm Necron in der Nacht in geschriebener Form übermitteln würde, was er herausgefunden hatte.

				Luxon hob die Hand und winkte den Vorsteher einer Magiergruppe zu sich heran. Würdevoll näherte sich der alte Mann mit dem runzligen, aber freundlichen Gesicht. Hellwache Augen beobachteten prüfend den Shallad. Luxon sagte mit leiser, eindringlicher Stimme:

				»Du siehst einen verwirrten Mann vor dir, Magier Verlas. Drei fremde Schiffe nähern sich aus dem Westen. Ich beschreibe sie dir…«

				Er berichtete, was er durch fremde Augen gesehen hatte, ging aber nicht darauf ein, auf welchem Weg ihn diese »Vision« erreicht hatte. Schließlich senkte er den Kopf, hielt den Reif fest und meinte:

				»Woher kommen die Fremden? Was suchen sie in der Bucht ohne Wiederkehr? Und was bedeutet ihr Kommen für uns, für die Ewige Stadt?«

				Gesandte aus Inshal und Gomaliland waren gekommen und hatten kostbare Geschenke gebracht; fast nur Dinge, die auf irgendeine Weise dem Shallad nützlich waren – keine goldenen Prunkgefäße, wie sie Hadam so gern hatte. Fremde Medizinen, kostbare Heilsalben und solche, die magische Wirkungen entfalteten. Der Magier Verlas fragte:

				»Und was hast du noch gesehen, Shallad? Wir werden die Bücher und unsere Aufzeichnungen befragen und dir Antwort geben, so gut wir es vermögen.«

				Luxon berichtete von den seltsam aussehenden Kriegern des Luftschiffs. Viel konnte er nicht erzählen, denn Necron und seine Männer hatten nur kurze Beobachtungen machen können. Auch hier schüttelte Verlas langsam den Kopf, und auch Luxons Freunde waren ratlos.

				»Die Magier und die Hüter des Grabmal«, entschied schließlich Luxon, der ebenso ratlos war wie alle Umstehenden, »sollen in der Chronik von Logghard nach solchen und ähnlichen Vorkommnissen forschen.«

				»Das wird sogleich nach dem Ende deiner Feier geschehen«, versicherten Gamhed und Verlas mit einer Stimme. »Aber schon jetzt meine ich, daß es keine Schiffe aus Wahnhall sind.«

				»Nicht aus Wahnhall? Woher weiß man das?«

				»Weil hin und wieder einzelne Fischer, die der Sturm oder die Strömung weit nach Westen verschlagen hat, aus dem Land des Wahnsinns berichten konnten. Es ist nicht viel, was wir wissen, aber es ist aus vielen kleinen Geschichten zusammengesetzt, mögen sie wahr sein oder auch nur gut gesponnenes Seemannsgarn. Aber die Chronik wird uns Genaues sagen können.«

				»Gamhed!« ordnete Luxon an. »Man soll sofort Ausschau halten nach den fremden Schiffen!«

				»Heute nacht werde ich Posten auf die Beobachtungstürme schicken und Boten und Zeichen bereitstellen!« versicherte der Silberne.

				Die vielen Menschen auf dem Platz zeigten erste Zeichen dafür, daß sie ermüdet waren und das Schauspiel lange genug genossen hatten. Einzelne Gruppen lösten sich auf und zerstreuten sich. Luxon stand aus dem gepolsterten, von dünnen Kissen bedeckten Sitz auf und war entschlossen, die Feierlichkeiten für diesen Tag zu beenden. Vier Tage waren für ihn lange genug oder schon fast zu lange. Er griff an den schweren Goldreif, der inzwischen in der Haut eine tiefe Kerbe hinterlassen hatte, und hob ihn hoch. Er zeigte dieses äußerliche Symbol seiner Herrschaft den Menschen und rief:

				»Nun habt ihr einen neuen Shallad, Freunde! Zerstreut euch, und feiert weiter, solange ihr wollt. Morgen ist ein anderer Tag, an dem wir uns gemeinsam an die ersten Tage eines neuen Zeitalters gewöhnen können. Ich danke euch!«

				Er hob den Reif, so hoch er konnte, in die Höhe.

				Die Bewohner von Logghard und ihre Gäste und Freunde dankten diese Geste mit lautem, lang anhaltendem Jubel. Luxon übergab den Reif seinem Freund Gamhed und erklärte, an die Vertreter der Chronisten und Magier gewandt:

				»Die Fremden haben sich gegen die Guinhan meines Freundes ohne jeden Grund feindselig verhalten. Wahrscheinlich bedeutet ihr Angriff auch für uns eine bestimmte Gefahr, obwohl drei Schiffe voller Krieger leicht zu besiegen sein dürften. Ich habe versichert, daß jeder Feind Logghards in uns einen entschlossenen Gegner erkennen wird. Auch ich selbst werde vom Turm des Palasts aufs Meer hinausspähen und warten.

				Ich sage euch, meine Freunde:

				Es ist ein deutliches Zeichen. Kaum bin ich Shallad, zielen neue Gefahren und aufregende Abenteuer auf Logghard wie glühende Speerspitzen.«

				»Ich hoffe ernsthaft«, versuchte ihn Gamhed zu beschwichtigen, während der Silberne die junge Frau herbeiwinkte und den Krönungsreif zurück auf das blütenweiße Tuch legte, »daß du nicht recht haben wirst.«

				»Wir müssen es abwarten«, gab Luxon zurück. »Und bis etwas geschieht, werden wir uns um das Wohl des Reiches zu kümmern haben. Unendlich viel gibt es zu tun; wir dürfen keinen Augenblick ungenutzt verstreichen lassen.«

				Es klang fast wie ein einstudierter Chor, als Luxons Freunde und die Umstehenden versprachen:

				»Verlange von uns, was du willst. Wir werden dir helfen, so gut wir es können.«

				»Ich weiß es.«

				Auch die Gäste, die eingeladenen Vertreter der Fürstentümer und Länder, die bisher auf den bequemen Stufen gesessen waren, verabschiedeten sich und verließen die Stätte des größten Triumphs des Rhiad-Sohnes. Wieder schenkten die Mädchen aus dem Palast den kühlen roten Wein aus. Luxon wartete noch eine Weile und feuchtete seine trockenen Lippen und den ausgedörrten Gaumen mit einem langen Schluck aus dem Becher an. Dann dankte er den Musikern, den Magiern und allen anderen, von denen er wußte, daß sie bei den Festlichkeiten geholfen hatten. Langsam bahnte er sich einen Weg zurück in den Palast und dort durch frisch gekalkte Gänge und Korridore in den Teil, den er bewohnte. Einmal erhaschte er einen Blick aus dem Spalier der Diener und Dienerinnen: Shiran! Sie war also noch immer zwischen den Mauern des Palasts. Luxon warf ein verlorenes Lächeln in ihre Richtung und hoffte, sie würde es richtig deuten.

				In dieser Nacht – er wußte es mit unumstößlicher Gewißheit – würde er wenig Schlaf finden. Er mußte allein sein. Allein mit Pergament, einem Schreibgriffel und einem Krug Wein. Allein deshalb, weil er mit Necron Botschaften von großer Wichtigkeit und schwerwiegender Bedeutung austauschen würde.

				*

				Einer der Boten verbeugte sich knapp und sagte:

				»Seit vier Tagen, Shallad, weht der Wind gleichmäßig stark aus dem Westen. Er brachte warmen Regen über das Land. Die Gräser wachsen, die Saaten sprießen.«

				Luxon dankte ihm und erwiderte:

				»Und der Westwind bringt die fremden Schiffe vielleicht noch schneller an unsere Gestade. Schicke den Abgesandten der Magier und den Obersten Chronisten herein, wenn du gehst.«

				Der Bote lächelte erfreut und verließ schnell den Raum. Zwei ältere Männer kamen herein, mehrere Pergamentrollen unter den Achseln. Sie wirkten jetzt, im kühlen Licht des frühen Tages, nicht so, als wären Geheimnisse und undurchschaubare Magie ihr tägliches und einziges Geschäft. Luxon bedeutete ihnen, sich zu setzen und ihre Aufzeichnungen auszubreiten. Er eröffnete das wichtige Gespräch, indem er sagte:

				»Überflüssig und wenig sinnvoll, mit euch über Necron zu sprechen; ihr kennt ihn, meinen Freund. Er befindet sich mit seinem Schiff, das mit kampferprobten Recken gefüllt ist, etwa an dieser Stelle.«

				Mit einem silberfunkelnden Dolch deutete er auf einen Punkt der Shalladad-Karte, der zwischen den Hoffnungs-Inseln und dem nördlichsten Punkt von Wahnhall lag, viel näher an der angeblich steinigen und schroff-felsigen Küste des Wahnhall-Nordens als an der westlichen der kleinen Inseln.

				»Ich ahne«, fuhr er fort, während die weisen Männer ihre Pergamente ausrollten und die Ecken der Blätter mit Bechern, zierlichen Steinen und Würfeln aus Halbedelstein beschwerten, »daß die Fremden für uns alle eine bestimmte Bedeutung haben. Keine gute Bedeutung, indes.«

				»Es waren keine Schiffe aus Wahnhall. Sie kamen von einem anderen Ort!« erklärte der Chronist. Luxon hörte sich schweigend und in steigender Verwunderung die Begründungen an. Sie klangen überzeugend. Ihm fiel etwas ein, und er sagte:

				»In wenigen Tagen kommt ein kleiner, alter, buckliger Mann aus Hadam. Es ist mein Chronist, und ihr sollt ihm helfen, wenn es nötig ist. Er soll aufschreiben, was der neue Shallad tut, und ihr wiederum dürft nicht meinen, daß eure Tätigkeit von mir deswegen geringgeschätzt wird. Er lebt und arbeitet hier. Einverstanden?«

				»Wir arbeiten mit ihm zusammen!« versprachen sie.

				»Danke. Ich habe vor, einige Schiffe auszuschicken. Sie sollen entlang der Bucht ohne Wiederkehr kreuzen und uns warnen, wenn die Fremden kommen.«

				Der Magier fuhr mit seinem Finger entlang einer krausen Zeile und brummte:

				»Hier steht’s. Das war einer der Vorschläge von uns. Auch wir meinen, daß die Schiffe nicht von Wahnhall kommen. Wir sind sicher, daß die Insassen der drei Schiffe in Wirklichkeit mächtige Vertreter von einem Reich sind, das niemand von uns kennt.

				Merke, Shallad Luxon!

				Wir wissen vieles vom Land nördlich der Dunkelzone. Viele mag es geben, Untergebene von Fürst Odam, die sich in der Düsterzone auskennen. Aber was weit im Westen jenseits von Wahnhall liegt – niemand weiß es. Nächtelang haben wir die Chroniken und Aufzeichnungen studiert, aber wir fanden kein einziges Wort.«

				Luxon konnte sich auf sein Gefühl verlassen. Er spürte tief in seinem Innern, daß die drei Schiffe ein Geheimnis verkörperten und eine der ersten Prüfungen für den neuen Shallad darstellen würden. Mit Worten des Dankes entließ er die klugen Männer und rief nach seinem Pferd und den Gardisten.

				Während er hinunter in die Stallungen ging, dachte er an den Austausch geschriebener Botschaften auf dem Weg des wechselnden Augenkontakts.

				Necron hatte in der tiefen Nacht erfahren, wie die Sache in Logghard und im Shalladad stand.

				Und Luxon wußte, was Necron hinausgetrieben hatte, was er erlebte und was er über die Vorfälle dachte.

				*

				Auf dem hochgelegenen Achterdeck, hoch über den schweren Bronzelagern des Ruders, bildeten sie eine kleine Gruppe dunkler Gestalten. Gegen die klamme Morgenkälte hatten sie sich in die schweren Mäntel gehüllt. Trotzdem fröstelten sie.

				Mit zwei Dolchen war das vergilbte Pergament der Karte an die Bohlen geheftet. Necron zeigte auf die Klippen, die Seeungeheuer und die breiten Pfeile, die sich im Osten von Wahnhall zeigten.

				»Hier verläßt die reißende Strömung die Düsterzone. Sie zieht nach Norden, schwenkt nach Westen ab und rast im Westen, nach Süd zielend und zurück in die Düsterzone, wieder auf Skyll und Exinn zu. Dann taucht sie abermals in die Düsterzone ein, mit allen Opfern, die sie mitreißt.«

				Sein Zeigefinger umfuhr die Konturen des Landes, das hier als Halbinsel eingezeichnet war. Vor den Todesklippen befand sich ein tiefer Einschnitt, der der Öffnung eines Blasinstruments glich. In einer der bekannten Sprachen, dem Schattenwelsch, waren die Schriftzüge DIE TROMPETENBUCHT zu erkennen, halb verwischt und ausgebleicht.

				Der Steuermann, der die Karte längst kannte, warf knurrend ein:

				»Es ist der Morgen, an dem sich jeder, der ihn erlebt, einen Becher heißen Würzwein verdient hat. Hier sind wir, noch etwa eineinhalb Tage von der Trompetenbucht entfernt. Wenn es der einzige Strand ist; so bleibt die Bucht unser Ziel.«

				Der Wind kam jetzt, kurz nach der Morgendämmerung, aus Nordwest und ließ die Guinhan mit zischender Bugwelle und breit schäumender Kielspur nach Südwest kreuzen. In der Nacht hatte Necron zwei Wachen lang den Himmel und die See beobachtet und nichts gesehen außer den Zeichen der Dunkelzone, jenes Bandes, das die Welt umgab. Himmelssteine hatten ihre lautlos aufleuchtenden Bahnen gezogen und waren im Meer versunken. Hin und wieder gab es einen Vogelschrei und das Prusten riesiger Fische, die aus den Wellen tauchten. Das Leck war eine deutliche Gefahr. Mehr und mehr Planken lösten sich, und unaufhörlich wechselten sich Männer an den Schöpfeimern ab.

				»Eineinhalb Tage?« fragte Odam. »Also morgen gegen Mittag oder später?«

				»So rechnete ich«, meinte Sharnat ernsthaft. »Eher eine Stunde früher, wenn der Wind so stark bleibt.«

				»Was wissen wir über Wahnhall?« erkundigte sich Necron und schickte den Schiffsjungen hinunter in die Kombüse, um heißen Würzweih mischen zu lassen.

				»Nicht viel. Wahnhall ist eine Art dunkler Bruder von Vangas Land der Wilden Männer«, trug der Steuermann sein Wissen vor.!

				»Gestrandete und deren Nachkommen, allesamt dem Wahnsinn verfallen, bevölkern die Ufer Wahnhalls«, murmelte Prinz Odam düster und rieb seine eiskalten Ohren.

				»Wahnsinnig müssen sie sein«, grollte Sharnat und schüttelte sich, »denn, wie man gehört haben will, gehen sie einem mehr als eigenartigen Kult nach. Ich sprach einst mit Fischern, die dorthin verschlagen Wurden. Der Kult verlangt Menschenopfer, sagten sie, denn sie haben die Schreie der Gefolterten und Geschlachteten gehört.«

				Kopfschüttelnd blickten sich Necron und Odam an.

				»Ein feines Ziel haben wir uns ausgesucht!« sagte Necron und lachte sarkastisch. »Nun, gut – wir wissen es und sollten uns danach richten. Weiß noch jemand an Bord des Schiffes etwas über Wahnhall? Ich höre, daß unter Deck darüber gesprochen wird.«

				»Sie haben zwei Götzen!« sagte der Schiffsjunge und teilte hölzerne Becher voll dampfenden Weines aus. »Exinn und Skyll.«

				»Die gebieten also über die Wahnhaller?«

				»So sagt man.«

				Necron nahm einen Schluck und verbrannte sich fast Lippen und Zunge. Er hustete und stieß hervor:

				»Ich sprach mit vielen Männern über die Hoffnungs-Inseln und Wahnhall. Sie alle sagten mir, daß Skyll und Exinn nichts anderes sind als zwei riesige Felspfeiler, tödliche Fallen für ein Schiff, zwischen denen hindurch die mächtige Inselströmung in die Schattenzone hineinrast.«

				»Auch ich hörte in Ash’Caron, daß diese beiden Felspfeiler im Wasser, in der Strömung und im Sturm also, wie Bäume schwanken und hin und wieder zusammengeschlagen werden. Wehe dem Schiff, das zwischen die Steinpfeiler gerät.«

				Schweigend tranken sie und starrten die Karte an, die mit Linien, Kreuzungspunkten, wirklichen und der Phantasie und der Furcht entsprungenen Darstellungen landschaftlicher Merkmale und Meerestiere übersät war.

				»Wir haben keine andere Wahl«, entschied schließlich Necron. »Wir setzen das Schiff hier in der Trompetenbucht auf den Strand und versuchen, Wild, Wasser und Früchte zu finden, während die Zimmerleute arbeiten.«

				»Es ist entschieden!« stimmte Prinz Odam zu und stürzte den Rest des heißen Weines hinunter.

				Zehn Stunden lang und mehr kreuzte die Guinhan nach Südwest. Als das Schiff hoch über dem nördlichsten Vorsprung Wahnhalls vorbeisegelte – das Land war nur eine dunkle, kaum sichtbare Linie am südlichen Horizont –, packten die ersten Ausläufer der Strömung das Schiff. Zuerst schoben und zerrten Strömung und Wind das schlanke Schiff in dieselbe Richtung, dann gehorchte der Rumpf mehr dem Sog des Wassers als dem Segel und dem Ruder. Der Steuermann setzte dreimal zu einem Manöver an, das die Guinhan aus dem Bereich des unsichtbaren Sogs herausbringen sollte, aber seine Kunst vermochte nichts gegen die Naturgewalt auszurichten. Einige Stunden nach dem höchsten Stand der Sonne kam zum erstenmal an Backbord Land in Sicht. Kleine und große Vogelschwärme, die neugierig die Guinhan umflatterten, hatten die Nähe der Ufer bereits angekündigt.

				Die Strömung hatte das Schiff fest in ihrem Griff.

				Inzwischen sahen diejenigen unter der Schiffsbesatzung, die Erfahrung mit Sturm und Wellen hatten, die Zeichen der Meeresströmung. Dort, wo sie als breites Band die Landmasse umlief, reichte sie bis in große Tiefe hinunter. Die Wellen, die aus Westen heranrollten, flachten sich an dieser Stelle ab und markierten eine undeutliche Grenze. Das Wasser war tiefgrün, an einigen Stellen schimmerte es schwarz. Tote Fische und allerlei Treibgut drifteten mit der Guinhan zusammen nach Süd. Die Barriere der Schattenzone erhob sich als schwarzer Schemen am Horizont.

				Wieder ein neues Segelmanöver!

				Schwer schwang die Rah herüber. Der Wind kam von Steuerbord und blähte das dreieckige Segel. Die langen Wimpel knatterten scheinbar fröhlich und zum Abenteuer lockend. Die Geschwindigkeit des Schiffes nahm zu, und viele Männer fanden sich an Backbord ein, hielten sich an der Reling und an dem massiven Schanzkleid fest. Sie blickten hinüber nach Wahnhall und versuchten, das Land und die Ufer mit ihren Blicken auszuforschen. Sie sahen nicht viel.

				Riesige Wellen brachen sich, weiß gischtend, an zerklüfteten Felsen. Die Schründe und Klippen ragten wie riesige Gebisse, wie Fabelwesen oder senkrechte, von schrägen Flächen unterbrochene Mauern aus dem Meer. An einigen Stellen sahen die Seefahrer vom Wind zerzauste Büsche und Bäume; sie mußten riesig sein und besaßen Kronen, die vom Sturm glattgeschliffen worden waren wie Stein oder Sandblöcke.

				Wieder schob sich eine winzige Bucht ins Wasser.

				Dann erkannten sie kleine Felsnadeln, die von den Wellenbergen bedeckt und von den Tälern freigegeben wurden – tückische Fallen für jedes Schiff. Unregelmäßig wie von gigantischer Hand hingestreut, waren sie den Kluften und Hängen vorgelagert. Die Guinhan schwamm in der Strömung und war weit entfernt von den Untiefen und Unterwasserfelsen.

				»Kein Leuchtturm, kein Feuer, nicht eine einzige Rauchsäule!« stellte Odam fest, als sie weit voraus eine Wand aus Felsen und gigantischen, vom Wasser zu bizarren Formen abgeschliffenen Blöcken entdeckten.

				»Bisher zeigte sich Wahnhall als Insel mit friedlichen Küsten«, pflichtete der Steuermann bei. Nach seiner Erfahrung und nach der Karte markierte dieser langgezogene Vorsprung das nördliche Ende der Trompetenbucht.

				Hinter den Felsbarrieren, die niedriger wurden, erstreckte sich ein ausgedehnter Wald. Auch hatten sie bisher als einziges Lebenszeichen nur Vögel gesehen. Nicht einmal ein Fischerboot oder das Segel eines Handelsschiffs war ihnen begegnet.

				»Mit ausgestorbenen Küsten und Stränden!« murmelte Necron und begann zu überlegen, ob nach dem langen und intensiven Kontakt mit seinem Augenbruder er abermals die Augen Luxons auf die Küste richten sollte. Er entschied sich, es nicht zu tun – obwohl ihn selbst die Neugierde nicht wenig plagte. Wie sahen die ersten Tage nach der Shallad-Krönung aus?

				Die Dunkelheit senkte sich hinter einer riesigen Wolkenbank, die im Licht der untergehenden Sonne aufflammte wie ein riesiges Feuer. Sterne zeigten sich vereinzelt, der abnehmende Mond schob sich hinter den Wolken hervor, die ihr Aussehen unaufhörlich veränderten.

				Die letzten Vögel flogen mit gellendem Kreischen aufs Land zu. Necron federte die Stöße des Schiffsrumpfs in den Knien ab und klopfte Salzspuren aus den Rillen des schwarzen Samtanzugs.

				Er hatte nur diesen einen; mehr Zeit war in Hadam nicht gewesen. Eines Tages würde auch dieser schöne, warme Anzug mit den vielen Taschen zerschlissen sein und von ihm abfallen wie eine Haut der Schlange, die durch Dornen kroch. Er hob die Schultern, tauschte einen Blick mit Odam und wartete ruhig, bis der Steuermann das Schiff mit der, Strömung in sicherer Entfernung um die weit vorgeschobenen Felsbrocken herumsteuerte. Der weiße Gischt, der rund um die teilweise unsichtbaren Steine schäumte, verriet den Standort der gefährlichen Riffe.

				Dann, im letzten Licht des Tages, umrundeten sie das kleine Kap und sahen vor sich die Bucht. Sie war, laut Karte und wohl auch in Wirklichkeit, wie ein Dreieck geformt. Die Einfahrt war nur ein Drittel so breit wie der Strand, der geradeaus vor dem Schiff lag.

				»Ausgerechnet jetzt!« stöhnte der Steuermann. Er mußte versuchen, innerhalb der nächsten Stunde aus der Strömung herauszukommen.

				Überlegt gab er seine Befehle. Das Segel wurde dichtgeholt. Zwei Zusatzsegel, an langen Bäumen befestigt, stiegen am Mast hoch. Die Guinhan kämpfte sich langsam an den westlichen Rand der Strömung, und dann merkten sie alle, wie das Wasser am Schiff riß und rüttelte und es zu zerbrechen drohte. Wieder einige scharfe Schreie – die Guinhan legte sich schwer über, nahm abermals Fahrt auf und wurde, nun mit achterlichem Wind, schneller und glitt in einen stabilen Kurs. Der Wind heulte in der Takelage, das Schiff richtete sich auf und ritt auf einer langen, kaum schäumenden Welle nach Osten. Es durchquerte das ganze, breite Band der reißenden Strömung fast im rechten Winkel. Aufmerksam starrten die Krieger hinüber zu den Felsen, zur Landzunge, zu den Ausläufern des Waldes.

				»Wir kommen, ob wir es wollen oder nicht, der Düsterzone immer näher«, brummte Odam und fragte sich abermals, warum sie kein einziges Lebenszeichen gesehen hatten. Nicht einmal ein Hirtenfeuer oder die Feuerstelle eines Jägers.

				»Wir beide als Geschöpfe dieser Welt, fürchten wir uns davor?« fragte Necron leise zurück. Unter ihnen bebten die Planken der Guinhan, denn das Schiff bewegte sich über die spiraligen und kreiselnden Ausläufer der Strömung in die Bucht hinein, als fahre ein Wagen über eine Straße voller riesiger Löcher.

				»Ich bin nicht zum erstenmal auf einem Schiff«, sagte Odam nachdenklich. »Auf dem Rücken meines schnellen Palast-Yarls würde ich weniger Bedenken haben.«

				»Auch ich, Alleshändler und Alptraumritter, bin nicht als furchtloser Kapitän geboren worden. Bisher indessen ist vom Wahnsinn Wahnhalls nichts zu merken.«

				»Noch nicht!«

				Das Schiff hob und senkte sich wie im Sturm, dann packte ein böiger Windstoß die Segel und schleuderte die Guinhan förmlich in die offene Bucht hinein. Noch drei Stunden etwa trennten sie vom Strand, den sie vom Masttopp als breiten, sichelförmigen Sandstreifen erkennen konnten. Dann hatten sie die Strömung hinter sich gelassen und segelten geradeaus weiter.

				»Gut gemacht, Steuermann«, lobte Necron laut. »Weißt du auch schon, wie wir aus der Bucht herauskommen?«

				»Das werde ich euch zeigen, Kapitän, wenn es soweit ist.«

				Der letzte Streifen Licht hinter den Wolken erlosch. Der Mond zeigte sein narbenübersätes, fahlweißes Antlitz und warf das bleiche Licht auf die Wellen. Aus jedem Felsen, aus den Umrissen der Gewächse, aus angeschwemmtem Treibholz… aus allem wurde in diesem schauerlichen Licht ein Fabeltier, ein Dämon, eine lauernde Gefahr. Die Phantasie spielte den Männern, die sonst keinem Kampf aus dem Weg gingen, ihre bösen Streiche. Die Hilfssegel wurden eingeholt, in die runden Laternen wurden lodernde Öllampen gestellt, und an beiden Seiten des Steuermanns steckten hell brennende Fackeln in Metallhülsen. Odam packte den Griff seines gewaltigen Schwertes aus dem Goldenen Staub. Der Griff befand sich fast vor seiner Brust.

				»Wie steht es eigentlich mit dem Leck?«

				»Sie schöpfen noch immer. Aber die Decken und Segel, die wir über die Planken nagelten, hielten stand.«

				»Noch zwei Stunden, dann sind wir in Sicherheit.«

				Der Mann mit den besten Augen kauerte im Masttopp. Eine Schar Krieger hatte sich auf dem Vorschiff zusammengefunden. Sie vermochten nichts zu erkennen. Der Strand vor ihnen und der Wald schienen ausgestorben. Nur die Laute nachtjagender Tiere klangen über das Wasser der Bucht. Nun ließ der Wind nach, das Segel begann zu flattern. Aber das Schiff besaß genug Fahrt, so daß die Riemen nicht ausgebracht werden mußten. Der Wind erzeugte auf dem schwarzen Spiegel der Bucht einzelne Inseln, in deren winzigen Wellen das Mondlicht zu Tausenden und aber Tausenden winziger Sicheln wurde. Als die Guinhan wieder durch eine dieser Flächen fuhr, füllten sich die Falten des Segels, das Schiff wurde schneller, und schließlich, im Zentrum einer schwachen Brandungswelle, schrammte der Kiel weich über den Sand.

				Necron stellte Wachen aus und übernahm selbst die erste Wache. Ein kleines Feuer wurde entfacht, und das Schiff lag sicher, mit dem Leck weit über dem Wasser. Die gesamte Nacht lang blieb es an der Küste still, und beim ersten Schein der Morgendämmerung begannen die Seefahrer mit ihrer wohlüberlegten Arbeit.

				*

				Necron zurrte den Knoten fest, hob den Arm und achtete darauf, daß der Samt seines Anzugs nicht zerrissen wurde, als er über das schräge Deck schlitterte. Er rief auffordernd:

				»Zieht an, Männer!«

				Über den Strand liefen die tief eingedrückten Spuren einer Gruppe, die von Prinz Odam angeführt wurde. Rund zwanzig Männer, Gefolgsleute des Prinzen und Mitglieder der Mannschaft, waren ausgezogen, um Fleisch, Frischwasser und Früchte einzuholen. Am anderen Ende des Strandes wand sich das schmutzige Wasser eines Baches durch den breiten Wall aus Schwemmgut.

				Die Taue waren um den Fuß des Mastes und den Schaft des Ruders gelegt. Die Guinhan, auf dicken runden Baumstämmen weiter auf den Sand hinaufgezogen, lag auf der Seite. Jetzt zogen die Männer, andere stützten das Schiff auf der gegenüberliegenden Seite. Das Leck und die zersplitterten Planken befanden sich, als die Taue festgemacht waren, weit über dem Wasser und genau in der Höhe, die am leichtesten für die Reparatur war. Sofort wurde der Rumpf endgültig gegen das Umkippen gesichert, und Necron turnte an der Strickleiter hinunter.

				»An die Arbeit. Wenn es geht, verlassen wir den Strand noch heute.«

				Mit allem Werkzeug arbeiteten die Seefahrer von innen und außen, andere reinigten die Planken von Muschelbefall und Seezähnen, die sich angeheftet hatten, und eine kleine Gruppe schlug die Nägel der kupfernen Platten an Bug und Heck fest.

				Necron blieb unverändert wachsam. Er fühlte, wie die Nähe der Düsterzone in ihm nicht nur Erinnerungen, sondern auch Verhaltensweisen und Fähigkeiten – oder das Wissen darüber – weckte. Es waren auch Erinnerungen an unendlich viele Gefahren dabei. Er packte, während er langsam zum Waldrand ging und dabei unzählige Spuren seiner eigenen Leute kreuzte, nacheinander die Griffe seiner zwölf Wurfmesser, die in dem flachen Gürtel steckten. Obwohl es unverändert ruhig war, schwand sein Argwohn nicht.

				Die Handwerker hämmerten und sägten, hobelten und erhitzten Erdpech. Die Geräusche beruhigten Necron nur wenig. Nachdenklich ging er jenseits des Walles aus Treibholz, Kadavern und faulenden Meeresbewohnern entlang, wagte sich immer wieder mehrere Dutzend Schritte in den Wald hinein, der, je näher er am Ufer wucherte, dünner und niedriger war. Necron sagte sich immer wieder, daß es mehr als merkwürdig war – kein Zeichen einer menschlichen Besiedlung, keine Spur von den wahnsinnig gewordenen Gestrandeten.

				Als Necron nach einiger Zeit Hunger spürte, wandte er sich um und ging zur Guinhan zurück. Er hatte vom letzten, steinigen Ende des sichelförmigen Strandes einen langen Weg zurückzulegen. Rund ums Schiff bewegten sich seine Männer.

				Der unbekannte Grund von Necrons Argwohn ließ sich vernehmen, als er fünfhundert Schritt von der Guinhan entfernt mitten auf dem sonnenüberstrahlten Strand stehenblieb.

				Aus weiter Ferne, aber so laut und deutlich, als käme es aus dem Bauch des Schiffes, ertönte ein grauenvolles Geräusch. Ein lang hallender Schrei, kreischend und gurgelnd, schauerlich und dämonisch. Der Schrei eines unirdischen Wesens.

				Es war für Necron undenkbar, daß ein Mensch diesen fürchterlichen Schrei ausstoßen konnte. Es gab keine Kehle, die eines derartigen Lautes fähig gewesen wäre.

				Necrons Hände fuhren in die Höhe. Er preßte die Handflächen gegen die Ohren und dämpfte die Schärfe des Geräusches. Panische Angst ergriff ihn.

				Er rannte in rasender Eile auf das Schiff zu.

				Die Seeleute, Odams Männer und die anderen Krieger, die eben noch friedlich am Schiff gearbeitet hatten, ließen ihre Werkzeuge fallen und gingen schreiend und mit verzerrten Gesichtern aufeinander los. Necron brüllte, so laut er konnte:

				»Hört auf! Auseinander!«

				Aber seine Stimme war zu schwach, um gegen diesen gellenden Urlaut anzukämpfen. Er spürte, wie er die Gewalt über sich selbst zu verlieren begann. Sofort riß er wieder die Hände hoch und preßte sie gegen den Kopf. Der Schrei wurde leiser, der Druck dämonischer Mächte auf ihn und seinen Verstand ließ nach. Er stolperte, rutschte im schmutzübersäten Sand aus und kam keuchend wieder auf die Beine. Am gegenüberliegenden Ende der Bucht brachen Odams Leute aus dem Wald heraus, warfen ihre Lasten weg und rissen die Waffen aus den Scheiden.

				Necron erreichte, den hochgeschwungenen Bug der Guinhan und riß mit einem blitzschnellen Griff zwei Männer auseinander, die mit einer Schiffsaxt und mit dem Schwert aufeinander losschlugen.

				Die Krieger überschlugen sich im Sand und hielten sich, wohl instinktiv, die Ohren zu. Wieder fühlte der Alleshändler, wie ihn der Wahnsinn packte. Seine Gedanken verwirrten sich; er erreichte gerade noch einen Düsterweltler, der mit dem Schwert in sinnloser Raserei auf die Schiffswand und die ausgebesserten Planken eindrosch. Necron riß ihn zu Boden und wirbelte herum.

				Der furchtbare Schrei, der übers Wasser hallte, riß jäh ab.

				Necron nahm die Hände von den Ohren, holte tief Luft und schüttelte den Kopf, um den Druck loszuwerden. Die Bilder vor seinen Augen wurden wieder farbig und gewannen die gewohnten Umrisse zurück. Necron keuchte auf:

				»Was war das?«

				Die Männer rund um das Schiff waren wie erstarrt. Langsam ließen sie die Waffen sinken, schlichen gebeugt und wie schuldbewußt auf Necron zu und bildeten einen Kreis um ihn. Einer von ihnen schob das Schwert zurück und flüsterte etwas.

				»Wahnhall. Also doch eine Insel des Wahnsinns.«

				Necron sah außerhalb des Kreises aufgeregte Bewegungen. Dort, wo Odams Leute zuletzt zu sehen gewesen waren, herrschte Aufregung. Rotwildähnliche Tiere sprangen aus den Büschen und griffen wie rasend die Männer an. Die Bogenschützen feuerten ihre Pfeile ab und versuchten, die Tiere abzuwehren. Aber nachdem der urtümliche Schrei aufgehört hatte, verloren die Tiere – auch Vögel stürzten sich kreischend und flügelschlagend aus den Zweigen – ihre Angriffslust.

				Necron sah sich um.

				»Wo ist der Schiffsjunge?«

				Tarn Orf, ein Page aus dem Palast Hadamurs, schob sich zwischen den stämmigen Seeleuten hindurch. Necron deutete auf die Guinhan und befahl:

				»Neben der hintersten Ruderbank, der Krug mit dem Wachs! Schnell!

				Bringe ihn. Und einige Ellen dünnes Segelgarn!«

				»Sofort, Kapitän!«

				Der Junge turnte die Strickleiter hinauf. Necron schickte einige Männer in die Richtung der Jäger- und Sammlergruppe, die jetzt verwirrt ihre Wassersäcke und die Beutetiere hochhoben und auf die Guinhan zurannten. Und wieder erhob sich die gräßliche Stimme, die aus dem heiteren Himmel zu kommen schien.

				Die Hände fast aller Männer preßten sich, dem Beispiel Necrons folgend, an die Ohren. Aber ein gutes Dutzend würde vom Irrsinn gepackt und fing an, wild um sich zu schlagen und sich gegenseitig anzugreifen.

				Der Schrei war der Grund des Wahnsinns, der rasenden Anfälle, sagte sich Necron verzweifelt. Er bohrte die Finger so tief es ging in die Ohren und trat mit dem Stiefel nach einem Krieger, der sich seitlich anschlich und einen Bootshaken über dem Kopf schwang. Durch die Reihen der Kämpfenden hindurch sah Necron, wie Odam herbeirannte – an seinem Schlackenhelm deutlich zu erkennen.

				»Necron! Wir werden alle wahnsinnig«, verstand der Alptraumritter. »Woher kommt dieser Laut?«

				Wieder griffen einzelne Tiere an, schreckten aber immer wieder vor der leeren Fläche und dem grellen Licht des Vormittags zurück. Die Jäger kämpften miteinander, ohne sich um die Krallen und Schnäbel der Vögel zu kümmern. Der Fürst der Düsterzone blieb vor Necron stehen und schlug mit dem breiten Blatt seines Zweihänders einen Seemann zur Seite, der ihn wild schreiend angriff.

				»Mein Helm… er schützt mich!« brüllte er. Necron nickte. Neben ihm fiel der Krug mit dem Bienenwachs zu Boden. Der Schiffsjunge sprang von den letzten Taustück herunter und in Necrons Nacken.

				Necron warf sich nach vorn, schüttelte den Jungen ab und führt zwei schnelle, harte Schläge gegen dessen Oberarme. Schreiend fuhr der Junge zurück, seine Arme hingen kraftlos herunter.

				Der Schrei des Wahnsinns erstarb in einem langgezogenen Gurgeln.

				Odam nahm den Helm nicht ab, aber er drehte sich mit dem Schwert in beiden Händen wachsam einmal um sich selbst.

				»Der Schrei also ist der Grund für den Wahnsinn in diesem Land.«

				»Selbst die Tiere werden besinnungslos vor Wut und Angriffslust«, sagte Odam laut und betrachtete einige frische Kratzer auf seinen kniehohen Lederstiefeln.

				»Ich glaube, ich habe ein Mittel gefunden, uns zu schützen«, meinte der Kapitän. »Es ist das Wachs. Hierher, Leute – bevor wir das dritte Mal aufeinander losschlagen.«

				Er schnitt das Garn in unterarmlange Stücke, griff in den Krug und knetete mit beiden Händen kleine Wachskügelchen. In die Kugeln formte er die Enden des Garnstücks ein und hängte sich die Schnur um den Hals. Er machte es seinen Leuten vor, wie das Wachs in die Ohren eingeführt und tief hineingepreßt wurde.

				»Auf diese Weise«, schloß er grimmig, als er sah, daß sich alle solche Schutzvorrichtungen herzustellen begannen, »werden eure verstopften Ohren, die keinen Befehl verstehen, sauber werden, Freunde!«

				Ein rauhes, aber gedrücktes Lachen antwortete ihm.

				Die Männer fühlten sich einerseits schuldig und betrachteten schweigend die Folgen ihrer Angriffe, die kleinen Zerstörungen am Rumpf der Guinhan. Andererseits waren sie Opfer des Wahnsinnsschreies, und das wußten sie.

				»Männer!« dröhnte Odams Stimme aus der Tiefe des Schlackenhelms, »wir nähern uns der Düsterzone. Viele an Bord kennen die eigentümlichen Gesetze dieses wilden, nicht faßbaren Landes. Den anderen sage ich: Für jede Gefahr gibt es eine Abwehr. Jeder Pfeil kann abgelenkt werden. Der Schrei macht uns wahnsinnig. Wenn wir ihn nicht hören können, werden wir unsere klaren Gedanken behalten. Was sagst du, Kapitän?«

				»Steckt euch das Zeug in die Ohren!« rief Necron. »Macht das Schiff fertig! Auf See werden wir den verdammten Schrei wohl nicht hören!«

				»Genau dies meine ich. Wie war dein Beutezug?«

				»Wir haben genug geschossen, und alle Säcke sind voll.«

				»Gut. Einige Männer sollen sich um das Essen kümmern. Wir aber fügen die Planken ein und sehen zu, daß wir bald weitersegeln. Unser Ziel ist nicht Wahnhall!«

				»Einverstanden.«

				In den nächsten Stunden arbeiteten sie alle schnell und zielbewußt. Die Sonne brannte senkrecht, die Männer rissen sich Hemden und Kettenhemden herunter, der Braten wurde über dem Feuer gedreht, und sie alle warteten ängstlich darauf daß die schauerliche Stimme wieder ertönen würde.

				Necron umkreiste Schiff und Männer wie ein Wachhund.

				Odam und einige seiner Jäger schulterten ihre Waffen, nachdem sie gegessen hatten. Es gab genug Salz in der Guinhan, und die Männer sagten, sie wollten noch das eine oder andere Stück Wild schießen und versuchen, doch noch Spuren von Wahnhallern zu finden. Necron beschwor sie, vor Einbruch der Nacht zurückzukommen.

				Die Guinhan lag wie ein riesiger Fisch schräg im Sand und sank immer tiefer ein. Die Planken wurden eingefügt und mit Erdpech abgedichtet. Werg schlug man in die feinen Fugen und feuchtete das Holz immer wieder an. Männer schaufelten tiefe Löcher unter den Kiel und schoben die runden Baumstämme darunter.

				»Das Geschrei«, sagte der Schiffsjunge zu Necron und kühlte mit Meerwasser seine Beulen, »kann es sein, daß es von den schwingenden Felsen herrührt?«

				»Mein Junge«, brummte der Kapitän, der sich dabei ertappte, wie er sich nach der Düsterzone zu sehnen begann, »das ist durchaus möglich. Wir werden es wohl bald erleben. Vergiß das Wachs nicht.«

				Der junge Mann stopfte die weiche, nach Honig riechende Masse wieder in die Ohrmuscheln zurück und räumte die leeren Becher weg.

				Am frühen Nachmittag ertönte der schauerliche Schrei abermals.

				Diesmal gab es keinen Kampf. Nur einige Männer wurden von den Anfällen des Wahnsinns gepackt, aber noch bevor sie ernsthafte Schäden anrichten oder ihre Waffen gebrauchen konnten, hielten ihre Kameraden sie fest. Die Tollwütigen beruhigten sich, als man ihnen zusätzlich die Ohren zuhielt.

				Gegen Abend, als noch zweimal die Arbeit wegen des höllischen Schreiens und Heulens unterbrochen worden war, tauchten Odams Jäger auf. Necron sah die Szene mit Verwunderung und klappte langsam das Logbuch zu, an dessen Zeilen er geschrieben hatte. Er stand auf und heftete seinen Blick auf die beiden Gestalten, die von den Jägern und zerlumpten Männern in ihrer Begleitung getragen wurden.

				Zwei Tote? Waren sie nur schwerverletzt? Sie rührten sich nicht.

				Necron zählte dreizehn Fremde. Sie waren verwildert, bärtig und schmutzig. Ihre Kleidung bestand aus Fellen, Federn, Stoffetzen und Stricken aus Pflanzenfasern. Sie sahen wild und tückisch aus. Neben Prinz Odam stapfte ein breitschultriger Mann mit lohfarbenem Haar, der immer wieder bewundernde oder ehrfurchtsvolle Blicke auf Odam warf.

				Vor dem Schiff hielt die Prozession an. Odam zog den Helm von seinem Kopf und wischte den Schweiß von seinem Gesicht, dann durchbrach er das lastende Schweigen aus Neugierde und Mißtrauen.

				»Das hier ist Exyll, der Anführer der zwölf Gestrandeten. Sie kommen aus allen Teilen der Welt. Wir fanden sie abseits der Quelle – oder vielmehr sie fanden uns.«

				»Du bist unbesiegbar, weil dich der Wahnsinn nicht packt. Dich und die Männer in den seltsamen Helmen«, stieß Exyll hervor und bohrte seine Augen in die Necrons. »Das ist der Kapitän der Nachtstürme?«

				»Ich bin Necron. Wer erschlug die Männer?«

				Odams Krieger schaufelten mit Schwertern, Schilden und Händen zwei Gräber hinter der Barriere aus Schwemmgut.

				»Sie töteten einander«, lautete die bedauernde Antwort. »Einer meiner Männer und dein Bogenschütze, Necron.«

				»Der Schrei…?«

				»So war es. Ich konnte es nicht verhindern. Exyll – der Name bedeutet, daß er sowohl Exinn als auch Skyll bezwungen haben soll – kennt die Passage durch die Felsen. Er will uns nach Orankon bringen, dem Hafen der Hauptstadt von Wahnhall.«

				Stolz brachte der Mann mit der Löwenmähne hervor:

				»Hier, diese Waffen!« Er hob zwei lange Dolche aus Stein hoch, fast schon kleine, kantige Schwerter, »es sind meine Siegeszeichen. Ich holte sie von Skyll und von Exinn!«

				Bei der Nennung der beiden Felsen hob er die entsprechende Steinwaffe hoch. Necron sah die schartigen, aber ungemein scharfen Kanten und dachte bei sich, daß sie sehr wohl furchtbare Wunden reißen konnten.

				»Du bist nicht unempfindlich gegen diese Laute?«

				»Keiner von uns. Die dämonischen Steinzwillinge stoßen den Schrei aus. Niemand weiß, in welchen Abständen. Man kann nichts dagegen tun. Aber Odam ist dagegen gefeit!«

				»Wir auch«, rief einer von der Guinhan und holte sich das Wachs aus den Ohren. »Wir hören die Schreie der Steine nicht – oder nur sehr leise. Necron zeigte es uns.«

				Die Fremden wurden bestaunt. Ihre Waffen bestanden aus Holz, Sehnen, Lianen und verschieden geformten Steinen. Einige von ihnen erzählten, wie sie auf die Insel gekommen waren. Sie sagten, daß es überall Piraten gäbe, Strandräuber und todesmutige Gruppen, die alles überfielen, was sich an den Strand wagte. Und dann gäbe es die zahllosen Gefahren der Düsterzone. Necron und Odam lächelten kühl, und Odam antwortete:

				»Vielleicht nimmt euch der Kapitän der Dämonennacht mit. Aber an Bord gilt nur sein Wort, und sein Wort ist das Gesetz, dem auch ihr euch unterwerfen müßt. Ich meine, daß ihr bis Orankon unsere Gäste sein könntet.«

				Necron stemmte die Fäuste in die Seiten und zeigte den Fremden seine zwölf Messer. Aber die zerlumpten Gestalten, denen die Not und der Hunger aus den Augen sahen, hatten nicht nur vor Odam, sondern auch vor Necron gehörigen Respekt.

				»Ihr habt gehört, was er sagte. Wie weit sind wir?«

				»Wir können in einer Stunde, Kapitän, aus der Bucht segeln«, erklärte der Steuermann und versuchte, mit einem in Essig getauchten Tuch das Erdpech von seinen Fingern abzuwischen.

				»Was sollte uns daran hindern?«

				Necron befragte seine Männer. Sie waren fast einstimmig dafür, die Gestrandeten als Führer und Fährtensucher an Bord zu nehmen und nach Orankon zu segeln, durch die gefährliche Passage der steinernen Zwillinge Exinn und Skyll.

				Necron hob beide Arme und rief laut:

				»Dann bringt die Guinhan zu Wasser, Freunde. Faßt alle an, auch ihr – ihr müßt euch die erste Mahlzeit schwer verdienen.«

				Die Taue wurden gelöst. Noch mehr runde Hölzer kamen unter den Kiel. Dutzende Männer stemmten ihre Fersen in den Sand und schoben mit den breiten Rücken das Schiff Handbreit um Handbreit der Brandung entgegen. Das Feuer wurde gelöscht. Es blieben nur Knochen und schwarze Asche zurück und die zwei Gräber der Opfer, die dem Wahnsinn nicht hatten widerstehen können. Das Ruder wurde befestigt, langsam glitt das schlaffe Segel mit der langen, federnden Rah den Mast hoch. Die Seefahrer holten ihre Ausrüstung und schwangen sich an Bord. Die Guinhan drehte sich langsam und hob dann ihren Bug in der ersten Brandungswoge. Necron suchte mit scharfem Blick den Strand ab, wartete förmlich ungeduldig auf den nächsten Schrei der Felsen, und schließlich kletterte er die Strickleiter dem Heck hinauf, zog sie ein und blieb neben seinem Steuermann stehen.

				»Noch drei Stunden bis zum Einbruch der Nacht. Oder nur zwei. Du willst es wagen?«

				»Herr«, sagte der Mann mit einem verschmitzten Lächeln, »ich bin ein Mann des Meeres. Glaube’ nicht, daß ich mich an diesem Strand, in dieser Bucht, sonderlich wohl fühle. Auf dem freien, leeren Wasser bin ich zu Hause.«

				Necron mußte sich entscheiden. Er schlug Prinz Odam auf die Schulter und warf Exyll einen schrägen Blick zu.

				»Nun denn, bei allen Dämonen der Düsterzone! Segeln wir los, gehen wir in die reißende Strömung. Unser Ziel ist die gute, alte Welt der verkehrten Wirklichkeiten. Carlumen winkt, Odam!«

				»Sein Winken ist nur schwach zu erkennen«, gab der Prinz säuerlich zurück. »Sage deinen Männern, Exyll, daß sie unsere Hilfe haben, aber nur dann, wenn sie tun, was jedermann an Bord tut.«

				Beteuernd hob der sehnige, braungebrannte Mann die Arme.

				»Sie wissen es, o ihr Fürsten des Wagnisses. Schon der erste Becher Wein – welch eine lang entbehrte Delikatesse! – hat sie zu euren besten Freunden gemacht.«

				»Glücklicherweise sind wir sehr leichtgläubige Männer«, bemerkte Necron sarkastisch, hob das ledergebundene Logbuch auf und kletterte hinunter in seinen Verschlag, der als die Kabine des Kapitäns bezeichnet wurde. Dort öffnete er ein winziges Bullauge, zündete eine Öllampe an und schrieb langsam und in wohlgesetzten Worten, was der heutige Tag gebracht hatte.

				…wir haben den Fremden gezeigt, wie man mit Wachs die Ohren verschließt. Sie fürchten das Heulen und Kreischen der Todespfeiler. Sie fürchten den Wahnsinn, weil er viele ihrer Kameraden getötet hat. Ich, Necron, Steinmann und Alleshändler der Düsterzone, sehne den Augenblick herbei, an dem ich diese helle, grelle Welt verlasse und im Geheimnisvollen nach Carlumen suche. Die alte Kraft kommt zurück. Ich ertappe mich, wie ich Selbstgespräche im Schattenwelsch führe. Orankon, der Hafen der Hauptstadt, wird für uns nur eine Zwischenstation sein, wo wir Neuigkeiten erfahren. Und gerade jetzt, jenseits der Felsen des Trompetenbuchtausgangs, heult wieder die Stimme von Exinn und Skyll auf… 

				Er ließ das Buch geöffnet, drückte das Wachs in seinen Ohren fest und verließ in großer Eile den Raum. Wieder hallte der wahnsinnbringende Schrei über das Wasser.

				Draußen herrschte finsterste Nacht.

				Überall erkannte er im Licht der Fackeln und Öllampen hastige Bewegungen. Männer, die von den Wellen des kochenden Wahnsinns nicht erfaßt wurden, versuchten, ihre Kameraden und die Fremden davon abzuhalten, sich gegenseitig umzubringen und dem Schiff Schäden zuzufügen. Eine halbe Stunde lang war die Guinhan unter dem Mondlicht und dem blinkenden Schein der Sterne ein einziges Chaos.

				Dann hörte die Periode des dämonischen Schreiens auf, und erschöpft versuchten die Männer zu schlafen.

				Necron aber stellte den Augenkontakt zu Luxon her. Luxon las mit seinen Augen, was Necron geschrieben hatte. Necron seinerseits erfuhr, daß sein Augenbruder auf die drei Schiffe wartete und voll banger Sorge war.

				Der Kontakt erlosch, nachdem sie kurze Botschaften persönlicher Art ausgetauscht hatten.

				Und am nächsten Morgen sahen die Seefahrer, wie sich aus dem Horizont des Meeres die wolkenartige, düstere, zerrissene und turbulente Wand der Düsterzone emporwölbte und den Himmel in zwei Teile zerschnitt. Die Strömung riß die Guinhan unverändert schnell nach Süden, und der Wind aus Nordwest vergrößerte die Geschwindigkeit, mit der des Schiffes scharfer Bug das gischtende Wasser durchschnitt.

				An diesem Morgen entfernten die dreizehn fremden Männer ihre Barte, indem sie mit Bronzedolchen, heißem Wasser und Öl hantierten. Es war für sie so etwas wie eine symbolische Tat, und nachher sahen sie weitaus weniger furchterregend aus und – wesentlich sauberer.

				Necron wußte nicht, ob er vor Angst zittern oder sich auf die Abenteuer in der Düsterzone freuen sollte. Er schwieg darüber und vermied es, selbst mit Odam zu sprechen. Er wußte nur, daß jede Welle ihn näher an die Düsterzone heranbrachte und, vielleicht, dem Geheimnis von Carlumen einen Schritt näher.

				Er bedauerte, daß Luxon nicht an Bord war.

			

		

	
		
			
				5.

				Auch dieser Morgen, er war kühl und durchflirrt vom scharfen Licht der aufgehenden Sonne, sah Luxon wieder in der Bucht ohne Wiederkehr.

				Zwei Gardisten und er ritten in scharfem Galopp über den feuchten Sand, durch die Dünen und zwischen den rundgeschliffenen Felsen hindurch hinauf zum Leuchtturm. Luxon genoß diese schnellen, schweißtreibenden Ritte, die ihn von den täglichen Geschäften im Palast ablenkten. Er wandte sich im Sattel um, sein Mantel flatterte fast waagrecht hinter seinem Rücken.

				»Vielleicht sehen wir heute die drei fremden Schiffe!« rief er.

				»Es kann sein, daß der Ausspäher wieder nichts bemerkt hat«, gab ein Gardist zurück. Luxon erwartete die Ankunft der Schiffe, die Necrons Augen ihm gezeigt hatten. Längst müßten sie in der Bucht ohne Wiederkehr angelangt sein. Die Pferde, ausgeruht und stark, galoppierten die engen Serpentinen hinauf, die zwischen Bruchsteinmauern zu dem hohen, schlanken Turm führten. Das Leuchtfeuer war längst erloschen, nur noch ein dicker Rauchfaden wand sich senkrecht in die Höhe. Der Shallad und seine Leibwache erreichten den Fuß des Turmes, und der Wächter des Landzeichens stand bereits im weit offenen Tor. Er hielt einen Krug und Becher in den Händen.

				»Sei gegrüßt, sei willkommen, Shallad Luxon«, rief er. »Ich habe das Schiff gesehen. Willst du die tausend Stufen hinaufklettern?«

				Luxon schüttelte die Hand des Alten, dessen blaue Augen vergnüglich funkelten. Seine Begleiter und er ließen sich den Willkommenstrunk einschenken und banden die Zügel der dampfenden Pferde an schweren, rostzerfressenen Ringen fest.

				»Die vielen Stufen sind gut gegen einschlafende Muskeln und schlaffe Sehnen«, sagte der Shallad gutgelaunt und trank in großen Schlucken. »Wirklich? Das Schiff? Nur ein Schiff? Es werden drei Schiffe erwartet.«

				Er hatte es geschickt vermieden, die Wahrheit über seinen Augenpartner zu offenbaren. Er hatte auch von Fischern und Kaufleuten nichts über drei Schiffe gehört; keiner von ihnen hatte die Fremden gesichtet. Die Gardisten und Luxon nahmen die unzähligen Stufen in Angriff und standen eine halbe Stunde später auf der steinernen Plattform neben der Feuerschale, deren ölgetränktes Gestein nach kaltem Rauch stank.

				»Dort ist das Schiff, Shallad!« bemerkte der Mann mit den unbestechlichen Augen. Es hätte auch Signale gegeben, aber Luxon wollte seinen morgendlichen Ritt nicht versäumen. Er hob die Hand über die Augen und verglich das Bild der Wirklichkeit mit den Bildern, die er von Necron hatte.

				»Das ist es. Alles, was ich weiß, trifft darauf zu. Freunde – wir erwarten es später im Hafen.«

				Wo waren die beiden anderen Schiffe?

				Undeutlich erkannte Luxon die Riemen und die kleinen Wellen, die von den Blättern aufgeworfen wurden. Westwind blähte die Segel der beiden Masten. Auch die Leibwächter zogen die Schultern hoch, als Luxons fragender Blick sie traf. Es würde etwa drei, vier Stunden dauern, bis das bauchige Schiff im Hafen anlegte. Zeit genug. Luxon wandte sich ab, hob abermals den Becher und sagte entschlossen:

				»Zurück zum Palast, meine Freunde. Zum Glück befinden sich genug kräftige, entschlossene Krieger in Logghard.«

				Noch einige Augenblicke lang beobachteten sie das Schiff, das sich majestätisch durch die hochgehende Dünung bewegte. Dann ließen sie den Beobachter allein, rannten die Treppen im feuchtklammen Turm hinunter, schwangen sich in die Sättel und ritten, etwas weniger schnell, zurück zum Hafentor.

				Auf der breiten Straße, kurz vor dem Tor Logghards, zügelte Luxon sein Pferd. Ein kurzer Zuruf hielt die Gardisten an. Schweigend und verwundert, fast entsetzt, deutete der Shallad auf die Säulen der Hafeneinfahrt.

				»Magie!« schrie ein Leibwächter. »Da ist das Schiff!«

				Sie konnten es nicht glauben, aber die Wirklichkeit war deutlich genug, sie zu überzeugen. Soeben rauschte der Fremde mit gleichmäßig eingesetzten Ruderschlägen und gerefften Segeln in den Hafen hinein. Die Fischerboote, die vor ihm eingelaufen waren, wirkten klein und bedeutungslos gegenüber dem wuchtigen Schiff. Luxon straffte die Zügel und setzte dann die Sporen ein. Sein Rappe trabte hinunter zum Hafen. Die Gardisten folgten. Luxon sah, während er ritt und ein wenig abgelenkt die Grüße der Menschen erwiderte, unausgesetzt zudem fremden Schiff hinunter. Es gab keinen Zweifel: Es war eines der Schiffe, die Necrons Guinhan angegriffen hatten. Luxon und seine Gardisten warteten, nachdem sie sich durch das geschäftige Gewimmel im Hafen hindurchgeschoben hatten, nicht mehr lange. Das Schiff legte mit einem gekonnten Manöver, das wie von Zauberhand ablief und nur durch ein paar halblaute Zurufe gesteuert wurde, mitten am größten Kai an.

				»Herr«, sagte ein Leibwächter nachdenklich, »was wir sahen, ging nicht mit rechten Dingen zu.«

				»Wenn ich nicht deiner Meinung wäre, Bruder der offenen Augen«, meinte Luxon mit einem schmallippigen Lächeln, »wäre ich nicht hier. Sieh genau hin.«

				Die Besatzung des Schiffes ohne Namen und ohne Zeichen kam, nachdem breite Planken zwischen Schiffswand und Steinquadern ausgelegt worden waren, schweigend und mit großer Zielstrebigkeit an Land. Es war ein Mann, dem eine Frau folgte. Hinter ihnen tappten graugesichtige Galeerenruderer und einige Aufseher, die Peitschen schwangen. Luxon drängte sein Pferd auf die Anlegestelle zu und hob grüßend die Hand.

				»Willkommen«, rief er. »Sagt uns, woher ihr kommt und was ihr in Logghard sucht, der Ewigen Stadt?«

				Zu seiner Überraschung sprach der Mann ihn in Gorgan mit hartem, schnarrendem Akzent an. Er war von sehniger, schlanker Gestalt und eine Handbreit größer als sechs Fuß. Sein spitzes Kinn wurde von einem kurzgeschnittenen, mit Fett einmassierten Bart verdeckt. Er sagte nicht ohne überzeugende Würde:

				»Ich bin Quaron, vom Volk der Zaketer. Mein Reich liegt weit im Westen. Wir sind Pilger, die Logghard gesucht und nunmehr gefunden haben. Mein sehnlichster Wunsch ist, das Grabmal des Lichtboten sehen zu dürfen. Nichts anderes wünscht sich Yzinda.«

				»Ein Wunsch«, erwiderte Luxon, »der leicht zu erfüllen ist. Ihr seid nicht die ersten Pilger.«

				Der Mann und die Frau – Luxon war sicher, daß sich hinter ihrem scheuen, zurückhaltenden Verhalten Leidenschaft und sprühendes Feuer verbargen – strahlten tatsächlich die ruhige Würde reicher, unabhängiger Fürsten aus. Yzinda schien in gewisser Weise von Quaron abhängig zu sein. Ihre großen Augen blickten Luxon prüfend und voller Anbetung an.

				»Meine Ruderer schlafen dort«, sagte Quaron in bestimmtem Tonfall. »Wo können wir unsere müden Körper ausstrecken?«

				Er zeigte auf ein Lagerhaus, in dem sich auch oft Mannschaften auf Strohlagern ausschliefen.

				»Niemand soll sagen, daß Shallad Luxon die Gesetze der Gastfreundschaft nicht achtet«, rief Luxon. »Kommt zu mir in den Palast. Und wo sind die beiden anderen Schiffe, die euch begleiten?«

				Dunkelrot, mit den quer verlaufenden Mustern grüner und gelber Ornamente, war das langärmelige und bodenlange Gewand Quarons. Um das linke Auge Yzindas ringelte sich, obwohl die Augen stark und dunkel geschminkt waren, eine kunstvoll gemalte Schlange, deren Maul auf einen zierlichen roten Punkt der Stirn deutete; es war eine achtungsvoll hergestellte Narbentätowierung. Sie sah ein wenig aus wie ein drittes Auge. Darüber ringelten sich einige feuchte Locken schwarzen Haares. Auch auf Quarons Stirn befand sich eine solche Markierung. Luxon war sicher, Abgesandte einer unbekannten, großartigen Welt vor sich zu haben.

				»Nicht jedes Schiff, das man zu sehen glaubt«, erwiderte Quaron, der Zaketer, ausweichend, »ist auch wirklich. Reden wir über die Neue Flamme und den Lohn, den wir durch die unendlich lange Reise endlich verdient haben.«

				Die Haut Quarons war bronzefarben, das Gesicht der jungen Frau mit den weißen, bauschigen Hosen war rötlich. Luxon zeigte in die Richtung des Hafentors und dachte über die nichtssagende Antwort des Zaketers nach.

				»Ein Anfang und eine Begrüßung voller Rätsel«, sagte er schließlich. »Im Palast, wo ihr sehen werdet, wie Logghard seine Gäste verwöhnt, sprechen wir weiter.«

				»Wir werden den Weg zu finden wissen«, sagt die mandeläugige Schönheit mit anmutiger, dunkler Stimme. Luxon gab seinen Männern mit den Augen einen Wink. Sie wendeten die Pferde und ritten in scharfem Trab zurück zum Palast.

				Ein Schiff von dreien, voller geketteter Ruderer und nur von zwei Fremden besetzt, zwei fehlende Schiffe, Fremde aus dem fernen Westen, angeblich Pilger, die von Logghards großer Bedeutung gehört hatten, ein Mann, der wie ein Priester wirkte und sagte, daß es im Westen ein riesiges Reich gäbe, ähnlich dem Shalladad?

				Ein Berg aus Rätseln und Geheimnissen. 

				Shallad Luxon beschloß, jedes Wort und jede einzelne Beobachtung mit scharfem Mißtrauen zu unterstreichen. Zumal deswegen, weil Quaron überdies die Aura eines Magiers ausstrahlte.

				*

				Gegen Mittag war es, als sie auf einer kleinen Terrasse des Palasts standen. Voller schweigender Ehrfurcht blickte Quaron hinüber zur Lichtsäule der Neuen Flamme und sagte mit harter, fordernder Stimme:

				»Wann werde ich diese Stelle mit meinen Füßen betreten können? Wer beschreibt meine Verblüffung, als ich sehen durfte, daß Logghard nicht mehr von den Dunkelmächten belagert wird?«

				»Bis zum Reich der Zaketer…«

				»… dessen Gesandter ich bin. Und Yzinda, eine Coltekin aus unserem Volk, hat trotz des dritten Auges dies alles nicht gewußt.«

				»… bis zu eurem großen Reich scheinen sich die Nachrichten nur langsam fortzupflanzen. Der Sohn des Kometen hat die Dunkelmächte kraftvoll zurückgeschlagen. Ich durfte ihm ein wenig dabei helfen, bei aller Bescheidenheit«, schloß Luxon und versuchte, Yzindas Aufmerksamkeit zu erregen. Die junge Frau mit dem begehrenswerten Körper und dem seltsamen Auftreten forderte ihn heraus.

				»Und wo finde ich das Auge des Lichtboten?« fragte Quaron und schüttelte seine Lichtglocke. Dies war, wie er ausgeführt hatte, ein magisches Gerät, das einer etwa handgroßen Glocke ähnelte, aber an einem Stiel und mit der Öffnung nach oben getragen wurde. Aus dem Innern des Trichters ertönte ein klirrendes, klingendes Rasseln.

				»Mitsamt dem Sohn des Kometen ist auch das sogenannte Auge verschwunden!« gab Luxon zur Antwort. Schlagartig packte eine starke Erregung den Fremden. Sein langgezogenes Gesicht verzog sich zu einem Ausdruck der Enttäuschung. Er starrte Yzinda an, die unter seinen Blicken zusammenzuckte.

				»Dann ist es also wahr!« entfuhr es ihm.

				»Du brauchst nicht an meinen Worten zu zweifeln«, gab Luxon zurück. Auf der Terrasse standen einige Magier und betrachteten schweigend den Abgesandten des Zaketer-Reiches. Auf der Brust, unter dem kurzen Umhang, trug er einen goldenen Panzer, der das Bildnis des Lichtboten zeigte. Aber welch ein Unterschied! Das Bild war grimmig, fast fratzenhaft verzerrt, und überdies war es umgeben von Sonnensymbolen und runenartigen Glyphen.

				Aus dem Hintergrund sagte einer der Magier, unverkennbar zurückhaltend:

				»Für jeden Fremden, selbst für große Frauen und Männer unseres Volkes, es ist nichtratsam, den Lichtvorhang durchschreiten zu wollen. Er schleudert die meisten zurück und vermag besonders Vorwitzige zu töten.«

				Mit dem Lichtstab, einem übermannslangen Stab, dessen oberes Ende ein Relief aus runenartigen Verzierungen abschloß, schlug der Zaketer wütend auf den Boden.

				»Dies wird für mich, einen der herrscherlichen Kaste, nicht zutreffen. Ich bitte euch dringend, mich zum Fixpunkt des Lichtboten vorzulassen!«

				Luxon und die Magier wollten Quaron prüfen und beobachten. Zudem irritierte den Shallad das Verhältnis zwischen Yzinda und Quaron. Sein Mißtrauen wurde geschürt durch das Schweigen des Mannes mit der magischen Ausstrahlung, durch seine Angewohnheit, jeder wichtigen Frage auszuweichen, und durch seine überhebliche, befehlsgewohnte Art. Das Gorgan, das er sprach, kam aus rauher Kehle; es schien, als fühle sich der Herr über hundert Rudersklaven als Bruder des Shallad oder gar dessen Vater. Genug Gründe für alle, ihm mit übergroßer Vorsicht zu begegnen.

				»Laßt euch Zeit«, versuchte Luxon zu beschwichtigen. »Die Tempel und Anlagen sind von Pilgern überfüllt. Sie kamen zu meiner Krönung und haben ein Anrecht darauf, die wichtigen Stätten vor dir zu sehen.«

				Quaron stieß ein unwilliges Brummen aus. Wieder zuckte Yzinda zusammen. Luxon faßte sie behutsam am Arm und zog sie ans Ende der Terrasse zwischen zwei wuchtige Säulen. Auf einen Wink kam eine Dienerin und reichte ihnen Pokale mit gekühltem Wein.

				»Wer bist du, Schönste?« fragte Luxon mit schmeichelnder Stimme. »Du bist ganz anders als dein Herr oder Vater oder Sklavenhalter!«

				Sie antwortete voll Trauer und Zurückhaltung:

				»Quaron ist mächtiger als ich. Ich bin eine Coltekin, ein anderer Menschenschlag, aber auch aus dem Reich der Zaketer. Viele Völker sind dort eingegliedert und zahlen Tribut.«

				»Also doch ein Shalladad im unbekannten Westen dieser Welt. Ein Reich dort, wo die Sonne unterging.«, sagte sich Luxon und betrachtete gebannt die rote Narbentätowierung. Als Stirnband trug Yzinda eine Kette aus großen Perlen. Der linke Fuß und das linke Handgelenk waren von dünnen goldenen Reifen verziert.

				»Wo sind die anderen Schiffe, meine liebste Fremde?« schmeichelte Luxon und sah, daß Quaron unverändert die Neue Flamme und die Bauwerke des Grabmals anstarrte, als hinge sein Leben von ihnen ab.

				»Frage Quaron, und wenn er es dir nicht sagt, so wird er seine Gründe haben!« lautete die Antwort. Gegenüber Quaron war Yzinda ängstlich und demütig wie eine Sklavin. Bisher hatten sie alle, selbst der überaus mißtrauische Gamhed, das Schweigen der Gäste als selbstverständlich angesehen. Die Würde, die Quaron ausstrahlte, umgab ihn wie eine Rüstung. Aber sie wollten Zeit gewinnen. Die Magier, die Hüter am Grabmal und die Truppen waren unterrichtet und gewarnt worden.

				»Wenn wir Quaron erlauben, die Neue Flamme zu besuchen, wirst du als Pfand bei mir bleiben!« sagte Luxon und forderte sie durch eine Geste auf, noch einen Schluck zu trinken. Sie hob hilflos die Schultern und trank.

				Im zurückgeschlagenen Doppelvorhang der Tür tauchte ein Mann auf. Es war einer der Anführer der Stadttruppen. Luxon winkte ihn herbei.

				»Ich höre?«

				Das Gesicht des Soldaten drückte Ratlosigkeit und Wut aus. Er hob grüßend die Hand und sagte:

				»Nun ist es genug, Shallad – vielmehr: es ist zuviel. Logghard ist eine große Stadt, zugegeben, und immer wieder werden wir einen Toten, ein Verbrechen oder andere Vorfälle beklagen. Aber meine Leute haben heute den achten Toten gefunden. In jedem Fall handelte es sich um die Leiche eines meiner Männer.«

				Er bohrte seinen Blick zwischen die Schulterblätter des Fremden, der soeben seine steife Haube nach vorn rückte und mit den langen Fingern die Glyphen und Zeichen des Zierats zu streicheln schien. Der Blick besagte, seit dieser Mann in den Mauern der Stadt weilt, ergänzte der Shallad und verstand.

				»Acht tote Krieger. Wie wurden sie getötet?« fragte der Shallad halblaut und empfand, daß Yzinda sich mehr und mehr unbehaglich zu fühlen begann. Die gefährlichen Geheimnisse wurden größer.

				»Nach meiner Meinung und nach allem, was wir über tödliche Waffen wissen«, sagte der Anführer nachdenklich, aber mit sicherer Stimme, »von Schwertern. Scharfen Schwertern, die beidseitig geschliffen sind.«

				Luxon senkte den Kopf.

				»Ich habe verstanden. Geh in den kleinen Saal, Freund. Dort warten die Männer, die ich bestellt habe. Sage ihnen, daß ich in kurzer Zeit bei ihnen bin. Und haltet weiterhin die Augen offen.«

				Der Logghard-Krieger berührte mit der Handfläche seine Brust, verneigte sich knapp und ging.

				Der Shallad versuchte, in den dunkelbraunen Mandelaugen Yzindas etwas zu erkennen. Er sagte eindringlich und so, daß der Tonfall nicht den geringsten Zweifel übrigließ:

				»Logghard war nie eine ereignislose Stadt. Aber seit ihr im Palast seid, nehmen die unerklärlichen Vorkommnisse zu. Meine Magier sind wachsam und werden uns zeigen, was ihr verbergt. Die Wachen des Lichtboten sind nicht mit Blindheit geschlagen. Es ist an der Zeit, Yzinda, die Furcht vor Quaron abzulegen und mir alles zu sagen. Hier bist du sicher! Sprich aus, was dich bewegt!«

				»Ich habe kein Recht, zu antworten.«

				Sie strich über ihre Stirn. Die Perlen, die über dem waagrecht abgeschnittenen schwarzen Haar befestigt waren, klirrten. Langsam schüttelte sie den Kopf.

				»Ich darf es nicht.«

				»Was nimmst du durch das dritte Auge wahr?« fragte Luxon weiter.

				»Mitunter sehe ich Dinge, ich nehme sie wahr wie ferne Bilder, die andere Sterbliche nicht zu sehen vermögen.«

				»Dann kannst du mir auch sagen, wo sich die zwei fehlenden Schiffe verstecken.«

				Gequält schüttelte sie den Kopf. Ihr langes Haar bewegte sich wie ein schwarzer Schleier. Ihre Finger spielten verwirrt mit dem kurzen, spateiförmigen Dolch, der in einer goldbelegten Scheide an einem breiten Lederband hing.

				»Nein? Keine Antwort?«

				»Nur dann, wenn Quaron es mir erlaubt. Frage ihn…«

				Luxon hob den Arm und winkte. Einige Männer Gamheds schoben sich hinter den Säulen hervor und blieben hinter Yzinda stehen. Der Shallad deutete auf die exotische Fremde, die ihn unverändert anblickte und noch immer den Eindruck machte, als sei sie Quarons Leibsklavin.

				»Yzinda, die Coltekin aus Quarons Zaketer-Reich, ist mein persönlicher Gast. Bringt sie in ihre Gemächer. Bestimmte Umstände machen es notwendig, daß wir ihr Leben schützen müssen. Ihr wißt, was dies bedeutet?«

				»Niemand darf zu ihr, Shallad, und für sie ist es sicherer, in den Räumen zu bleiben, die du ihr zur Verfügung gestellt hast.«

				»Genau dies meine ich!« sagte Luxon und sah zu, wie die Soldaten Yzinda wegführten.

				Luxon folgte ihr durch einen anderen Eingang. Als er Gamhed traf, sagte er nur:

				»Achtet auf Quaron. Er hat, denke ich, Übles im Sinn. Die Magier sollen ihn scharf beobachten.«

				»Ich habe nichts anderes vor. Zahllose Augen sind auf ihn gerichtet.«

				»Gut so.«

				Der Shallad wirbelte in den Saal hinein, in dem sich eine Abordnung der Magier aufhielt. Sofort war er von den Verwaltern der Weißen Magie umgeben. Heftig redeten sie auf ihn ein, aufgeregt wie ein Schwarm seltsamer Vögel.

				»Einer soll für alle reden«, unterbrach der Shallad sie nachdrücklich. »Was hat die Weiße Magie bewirkt?«

				Mit beschwörender Stimme, fast in einem dunklen Singsang, berichtete ein alter Magier, der, während er sprach, die Augen schloß.

				»Unsichtbare ziehen durch Logghard. Wenn sie auf Männer stoßen, die hinter ihre Unsichtbarkeit kommen, so töten sie diese.«

				»Mit zweifach geschliffenen Hohlschwertern!« fügte ein anderer hinzu. »Sie gehen in den Nächten durch Logghards Gassen.«

				»Was wißt ihr über Quaron und sein Verhältnis zu der schwarzhaarigen Frau?« fragte der Shallad aufgeregt.

				Er gestand sich ein, daß er Yzinda begehrte. Ihre Anmut und ihr zierlicher, aber prall entwickelter Körper forderten seine Leidenschaft heraus. Aber er verbot sich noch, persönlich um sie zu werben.

				»Quaron entzieht sich unseren magischen Möglichkeiten«, gestanden die Männer ein. »Er selbst ist ein überaus kundiger Magier. Er hüllt sich in einen unendlich starken, magischen Schutzschild. Aber wir sind sicher, daß es sich nicht um böse Magie handelt. Er gehört unserer Meinung nach nicht zu den Dämonenbeherrschten.«

				»Ein schwacher Trost«, meinte Luxon. »Immerhin.«

				»Wir haben dich sprechen wollen, Shallad«, sagte der Alte und öffnete endlich seine Augen, »weil wir das Rätsel der Schiffe gelöst haben.«

				»Ihr habt es geschafft!« keuchte Luxon auf. »Sehr gut. Wie sieht es aus?«

				Eigentlich hätte er sich einige ruhige Monde gewünscht; es gab innerhalb der Grenzen des Shalladad so unendlich viel zu tun. Aber schon während der wichtigsten Stunde in seinem bisherigen Leben drangen unerklärliche Vorgänge, ausgelöst von undurchschaubaren Fremdlingen, von weit außen auf ihn ein und gefährdeten alles, was er endlich fest in Händen zu halten glaubte.

				»Es sieht schlecht aus für Logghard, Herr. Höre, was wir zu berichten haben.«

				Wieder fing der Alte mit seinem einschläfernden Singsang, an. Aber die Worte waren alles andere als beruhigend.

				»Die Schiffe ankern im Hafen Logghards, Sie liegen breitseits am Kai der Stürme, hintereinander. Niemals oder höchst selten legen dort Schiffe an – damals ankerten dort die Lichtfähren.

				Die Schiffe sind unsichtbar, Herr!

				Wie lange sie schon dort sind, wissen wir nicht, denn erst vor wenigen Stunden gelang es uns, sie zu sehen. Aber auf ihren Decks bewegt sich nichts, auch sind keine Wachen zu erkennen.

				Wir sprachen mit Gamhed, und er ließ die schnelle Barke des Shallad bemannen. Sie wartet auf dich, Luxon. Es mag sein, daß wir die Schiffe leer vorfinden.«

				Luxon fühlte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich. Er ahnte, was die nächsten Worte des Magiers sein würden – und er begriff, was sie bedeuteten.

				»Wenn die Schiffe verlassen sind…«

				»… dann sind die Mannschaften und die Ruderer unerkannt in die Stadt eingedrungen und treiben ihr Unwesen in unseren Straßen… und töten unsere Soldaten.«

				»Das ist es wohl. Damit müssen wir rechnen, Shallad Luxon!«

				Luxon schickte seine Gedanken und Überlegungen in eine bestimmte Richtung. Wenn er versuchte, Quaron zu stellen und zu einer Aussage zu zwingen, würde er möglicherweise erfolgreich sein – oder nicht. Er wußte nicht, welche Möglichkeit zutraf. Er straffte sich, holte tief Luft und sagte:

				»Wir treffen uns in wenigen Stundenbruchteilen am Hafen, neben der Barke. Wenn wir inzwischen wissen, ob die Schiffe leer sind, können wir Quaron zur Rede stellen. Verlieren wir also keine Zeit, ihr Magier.«

				Luxon sagte sich, daß es zwei Möglichkeiten gab. Entweder schafften es die Soldaten und die Verantwortlichen von Logghard, an ihrer Spitze er selbst, die Überhand zu gewinnen. Oder die Fremden schafften es, Logghard ins Chaos zu stürzen. Vorübergehend riskierte er es, Quaron zu vergessen und mit ihm die Gefahren, die er verkörperte.

				»Also: gehen wir.«

				Luxon war sicher, daß die nächste Stunde ihm eine Menge an Aufklärung bringen würde. Ob sie ihm paßten oder nicht, war fast gleichgültig. Er wußte, was er zu tun hatte. Er hob beide Arme, blickte nacheinander in die Augen der Magier und sagte voller Entschlossenheit und mit Nachdruck:

				»Einverstanden, ihr Männer der Magie. Gehen oder reiten wir, so schnell wie es irgend möglich ist, hinunter zum Hafen. Jeder von uns ist begierig, zu erfahren, wie die Wirklichkeit aussieht – selbst, wenn die Wahrheit uns keineswegs freut.«

				Die Begleitung wartete bereits.

				Shallad Luxon, Gamhed und einige Gardisten ritten zwischen den Magiern aus dem Palast und eine leicht abfallende Straße hinunter zum Hafen. Die Stadtbevölkerung war beunruhigt. Viele Zurufe und Gesten zeigten den Magiern, daß sich die Loggharder vor den unerklärlichen Vorfällen zu fürchten begannen. Der Shallad versuchte, Entschlossenheit auszustrahlen und drängte zur schnellen Aufdeckung der geheimnisvollen Vorgänge. Er würde, wenn sie im Palast waren, Quaron zur Rede stellen.

				Mitten im Hafen zügelten sie die Pferde, warfen die Zügel den Gardisten zu und kletterten über eine federnde Planke an Bord der schmalen Barke.

				Sofort stemmten sich die Ruderer gegen die Schäfte der Riemen.

				»Ihr werdet die Schiffe für unsere Augen sichtbar machen?« fragte Luxon, der die moosbedeckten Quadern, die eisernen Ringe und die schweren Poller anblickte, drüben, am Kai der Stürme. Ein Teil der Schuppen war verfallen, an einigen steinernen Gebäuden wurde gearbeitet. Aber vor den Ballen und den wuchtigen Ladebäumen des Kais lagen keine Schiffe. Der Blick ging ungehindert hindurch; Magie machte die großen Schiffe so durchsichtig wie die Luft.

				»Ja. Alle Magier arbeiten zusammen. Wir beschwören hier an Ort und Stelle, und die anderen richten aus der Stadt ihre Beschwörungen auf den Hafen. Es wird schwer sein, denn ein starker Zauber liegt über den Schiffen.«

				Gamhed verschränkte die Arme vor der Brust, schwieg und blickte finster in dieselbe Richtung, in die auch der Shallad starrte.

				Der scharfe Bug der Ruderbarkasse durchschnitt das stille Hafenwasser. Die Seeleute und die Arbeiter musterten das Fahrzeug voller Verwunderung. Auch sie wußten, daß Luxon drei Schiffe erwartet hatte, und daß nur jenes bauchige Schiff mit den beiden Masten angelegt hatte.

				Einige Bogenschüsse weit, bevor die Barke den Kai erreichte, ließ der alte Magier die Ruderer innehalten.

				»Richtet den Bug auf die leere Stelle. Tut, was ich euch sage!«

				Luxon stand auf, ließ sich aber wieder in den Sitz zurückfallen. Die Magier drängten sich zu einer Gruppe zusammen. Dann begannen sie mit einem unverständlichen Murmeln, das lauter wurde, wieder leiser, schärfer und deutlicher. Ihre Arme streckten sich aus, die Finger deuteten auf den Kai.

				Gamhed und Luxon warfen einander lange Blicke zu.

				Selbst sie fühlten eine Art Hauch, eine Welle unerklärlicher Kraft, die über sie hinwegglitt und wie ein gigantischer Arm aus der Stadt über den Hafen und das kleine Boot hinweg nach dem Kai griff.

				»Sie schaffen es!« flüsterte Luxon.

				Vor den Steinblöcken, auf denen unterschiedliche Wasserhöhen schmutzige Streifen hinterlassen hatten, tauchten wie Zusammenballungen eines Nebels die Formen der beiden Schiffe auf. Zunächst waren sie nichts anderes als graue Silhouetten, durch die hindurch die Gegenstände sichtbar blieben. Dann wurden die Umrisse schärfer, die Planken spiegelten sich im Wasser, die Masten und die schräg angeschlagenen Rahen reckten sich in den hellen Himmel. Luxon vergaß den magischen Singsang, die Beschwörungen der Männer – er hörte jetzt nur den Aufschrei des Erstaunens, der alle Menschen im Hafen aufschreckte, herumfahren ließ, sie zu Zeugen eines unfaßbaren Vorganges machte.

				Überall unterbrach man die Arbeit.

				Werkzeuge fielen zu Boden, die Menschen rotteten sich zusammen, zeigten auf die beiden Schiffe.

				Die Farben traten deutlicher hervor. Mehrmals flackerte das Bild wie eine Kerze im Wind; die Schiffe verschwanden für winzige Augenblicke und erschienen wieder. Ganz leicht wiegten sie sich in der kaum vorhandenen Dünung im Hafenbecken.

				Nach wenigen Atemzügen blieben die Schiffe deutlich an ihrem Platz.

				»Sie sind es«, sagte Luxon und erschauerte. »Sie sehen aus wie Quarons Schiff dort drüben. An Bord, Gamhed.«

				»Danke euch, Magier«, rief Gamhed. »Ruderer! Bringt uns hinüber – oder braucht ihr noch Zeit?«

				»Nein. Die Beschwörung war erfolgreich, auch wenn wir erschöpft sind«, sagte der alte Magier und versuchte, das Zittern seiner Hände zu unterdrücken. Knirschend bewegten sich die Riemen in den Dollen, das Boot schob sich vorwärts und glitt auf die fremden Schiffe zu.

				»Zur Treppe am Kai!« rief Gamhed.

				Der Steuermann drehte das Ruder. Die Barke beschrieb eine scharfe Kurve und schrammte einige Handbreit Schmutz, Algen und Flechten vom Kai. Mit großen Sätzen sprangen die Gardisten, Luxon und Gamhed auf die steinernen Stufen. Von der anderen Seite des Hafens führten die Reiter die Pferde heran. Die Männer hasteten die Treppe hinauf, neben sich die dunklen Bordwände der Schiffe. An Deck der riesigen Schiffe rührte sich nichts, auch aus den kleinen Luken erscholl kein Lärm. Die Männer zogen ihre Waffen, stürmten auf den Kai hinaus und verteilten sich. Je eine Gruppe rannte über breite Planken, die mit dicken Seilen gesichert waren. Die Schritte hallten hohl und laut auf den Decks der Schiffe.

				»Leer! Die Mannschaften haben die Schiffe verlassen!« schrie Gamhed und kletterte einen Niedergang hinunter. Von unten schrie er nach einiger Zeit:

				»Nur noch Galeerensklaven! Bringt Meißel und Hämmer, befreit sie!«

				»Das sollen die Arbeiter tun«, drängte der Shallad. Sie durchsuchten, so schnell es möglich war, die Schiffe. Sie rochen dumpf und nach menschlichem Schweiß; es gab wenige Vorräte, und ganz deutlich war, daß sämtliche Waffen mit den Kriegern – die Luxon durch Necrons Augen hatte sehen müssen – zusammen verschwunden waren.

				»Zurück! Zum Palast!« rief Luxon und rannte vom Bug zum Heck des Schiffes. »Was Quaron immer im Schild führt – es ist nichts Gutes. Schnell, Männer!«

				Inzwischen hatten sich fast alle Menschen, die sich im Hafengelände aufhielten, in der Nähe der Schiffe zusammengefunden. Luxon versuchte, sie mit einigen schnell hingeworfenen Sätzen zu beschwichtigen. Er versprach, die Fremden zur Rede zu stellen und, wenn nötig, mit Waffengewalt zu vertreiben.

				Sie schwangen sich in die Sättel, spornten die Pferde und galoppierten in großer Eile zurück zum Palast.

				Aufgeregte Diener eilten Luxon entgegen.

				Er sprang zu Boden, unterdrückte seine Ahnung und hörte die Botschaft, die er während des Rittes zu hören erwartet hatte.

				»Der Fremde, Quaron, hat sich nicht aufhalten lassen. Wir wollten ihn nicht gehen lassen. Aber er verließ den Palast.«

				Mit unheilvoller Miene grollte Gamhed der Silberne:

				»Wohin?«

				»Zum Fixpunkt des Lichtboten!«

				Aus diesem Grund strömten also die Bewohner der Stadt und die Gäste, die noch von den Tagen des Festes hier geblieben waren, in dieselbe Richtung. Die Aufregung, die in den Gassen Logghards herrschte, nahm zu, breitete sich aus, griff auf jedermann über. Luxon hatte die Vorahnung von furchtbaren Ereignissen.

			

		

	
		
			
				6.

				Das wütende Hämmern der Pferdehufe sprengte die Menschengruppen auseinander. Luxon, der tief über dem Hals des Pferdes hing, drehte sich herum und schrie zu Gamhed hinüber:

				»Mit den Fremden werden wir Ärger haben. Sehr viel Ärger!«

				»Die Soldaten, von denen Necron schrieb, sie sind durch das Labyrinth gekrochen. Durch die Kavernen der unteren Stadt.«

				»Und sie sind bei Quaron, ihrem Befehlshaber. Verdammt soll er sein!« brüllte der Shallad. Hinter ihnen riefen die Hörner die Soldaten zusammen. Schreie und Befehle gellten über die Plätze.

				»Darum also die töten Soldaten!«

				»Zum Lichtvorhang! Er wird ihn nicht passieren lassen«, rief Luxon. Die Reiter und hinter ihnen Soldaten zu Fuß und zu Pferde drangen in den Bezirk des Fixpunkts ein. Auch hier rannten die Menschen durcheinander und versuchten, etwas zu erfahren und zu erkennen. Die Wächter des Grabmals drängten sich heran. Einer von ihnen, an der Schulter verwundet, rief klagend:

				»Er hat den Lichtvorhang durchschritten, so einfach wie du, Shallad.«

				»Das ist zumindest ein Beweis dafür, daß der Zaketer wenigstens nicht den Dunkelmächten angehört!« stöhnte Gamhed. »Wir müssen mit ihm sprechen.«

				Die Krieger keuchten ebenso wie die Pferde; die ansteigenden Rampen, Treppen und Gassen zwischen Palast und Lichtsäule erschöpften die Kräfte. Die Lichtsäule krönte noch immer, unverändert leuchtend, die zackigen Zinnen des obersten, höchsten Bauwerks der Stadt. Die Krieger kamen aus ihren Unterkünften unterhalb der Türme der Magier. Der Shallad lief den wohlbekannten Weg zum Lichtvorhang und mußte sich selbst vorwerfen, gegenüber dem Zaketer viel zu wenig mißtrauisch gewesen zu sein.

				Ein Wächter des Grabmals des Lichtboten stürzte auf Luxon zu.

				»Herr! Shallad Luxon! Der Fremde hat den Lichtvorhang zerstört!«

				Luxon packte den Mann am Arm und rannte mit ihm zusammen auf den Ort zu. Die Wahrheit traf ihn wie ein Schlag.

				Die gleißende Barriere – verschwunden! 

				»Wie konnte das geschehen?« fragte Luxon und wischte den Schweiß aus seinem Gesicht. Der Wächter stammelte:

				»Kaum war er durch den Vorhang gegangen, drehte er sich um und streckte das Ding aus, das er Lichtstab nennt. Niemand konnte ihn festhalten. Es war, als würden wir gegen eine Wand rennen.«

				»Magie!« sagte Gamhed, kochend vor Zorn. »Er mußte erst hinein, dann vermochte er die Schranke zu zerstören. Und was geschieht jetzt?«

				Sie gingen weiter. Hinter ihnen sammelten sich die ersten Gruppen ihrer Soldaten. Und wieder erfaßte ein Schock die Menschen: überall erschienen schnell und lautlos die fremden Krieger. Sie mußten in den Schiffen gewesen sein, denn blitzartig erkannte der Shallad die Bilder von Necrons Augen. Hinter den Säulen schoben sie sich hervor, die seltsamen Schwerter in den Händen, sie kamen durch schmale Torbögen und tauchten aus dunklen Schächten auf.

				Verzerrt durch die Echos hörten die Loggharder eine hart dröhnende Stimme.

				»Ich klage Logghard und sein Volk an! Ihr habt das Erbe des Lichtboten entehrt!«

				Luxon winkte seinen Soldaten und befahl:

				»Stellt euch gegenüber den fremden Kriegern auf. Keinen Kampf, es sei denn, sie greifen uns an.«

				»Verstanden. Aber wir sind in der Übermacht, Shallad!«

				»Tut, was ich sage!«

				Die Krieger waren mit seltsamen Schwertern bewaffnet. Zwei Klingen, am Griff des Schwertes deutlich getrennt, liefen in eine lange, scharfe Spitze zusammen. Lanzen, Bögen und gefüllte Köcher waren zu sehen, runde Schilde, deren Metallflächen hochpoliert waren und glänzten. Auf den Brustpanzern trugen die Männer mit den bronzefarbenen, schmalen Gesichtern die Bildnisse des Lichtboten. Eine weitere merkwürdige Beobachtung – was hatte das zu bedeuten?

				»Das ist Quarons Stimme!« donnerte Gamhed. »Irgendwo dort draußen…«

				Immer mehr fremde Krieger erschienen wie die Ameisen aus den umliegenden Bauwerken, die meist unbewohnt waren. Luxon und Gamhed sahen den Fremden zwischen den Zinnen auf der Mauer stehen. Er streckte beide Arme weit aus, hielt den Lichtstab und die Lichtglocke hoch und schrie mit fanatischer Stimme:

				»Ihr habt das Erbe des Lichtboten geschändet. Ihr habt die Schätze nicht gut gehütet!«

				Seine Stimme schien über ganz Logghard zu hallen. Das Gesicht des Lichtboten, das auf dem panzerähnlichen Brustschmuck prunkte, blickte ebenso grimmig wie Quaron selbst.

				»Meine Krieger aus Calcope und ich werden Logghard für diesen Frevel bestrafen!« donnerte er in seinem harten Gorgan.

				»Bestrafen! Er ist wahnsinnig!« schrie jemand aus dem Hintergrund. Die Menge der eigenen und der fremden Soldaten vergrößerte sich. Quaron schrie weiter:

				»Wir machten uns aus dem fernen Reich hierher auf den Weg und scheuten weder die lange Reise noch die Entbehrungen und Kämpfe.

				In meinem Land sind zwei Splitter vom Auge des Lichtboten aufgetaucht. Ich wollte es nicht glauben, daß das Auge zerstört wurde und verlorenging. Deswegen gingen wir auf die Pilgerfahrt hierher, nach Logghard, der Ewigen Stadt.«

				Luxon schrie zu ihm hinauf:

				»Du bist Gast in meiner Stadt, Quaron! Hör auf mit diesem wahnsinnigen Geschrei. Du erreichst nur, daß am Grabmal des Lichtboten blutige Kämpfe ausbrechen!«

				Quaron donnerte zurück:

				»Du, Shallad Luxon, wirst von mir verflucht! Du läßt dich als Inkarnation, als Fleischwerdung des Lichtboten feiern. Das ist eine zusätzliche Schande für Logghard und seine Tempel.«

				»Deine Drohung kann ich nicht ernst nehmen!« schrie Luxon. »Komm herunter von der Mauer, sonst holen dich meine Bogenschützen herunter!«

				Die Zeit schien wie in rasender Eile zu vergehen. Immer mehr Soldaten zeigten sich. Die Calcoper schirmten ihren Herrscher ab, indem sie jeden Eingang oder Durchgang zu diesem Teil der Mauer versperrten und lange, hohle Rohre auf die Soldaten des Shallad richteten. Noch waren keine Kämpfe ausgebrochen, aber beide Gruppen schoben sich näher und näher aneinander heran. Luxon wußte nicht, wie mächtig dieser Fanatiker wirklich war. Er fühlte, daß eine gefährliche Entwicklung hier ihren Anfang nehmen konnte, ein Kampf zwischen Wirklichkeit und Magie.

				»Das Auge des Lichtboten ging verloren!

				Logghard nimmt meine Drohung nicht ernst! Also seht die Krieger an, die ich mitgebracht habe. Ich werde Logghard auf eine Weise bestrafen, die eure Vorstellungen und Ahnungen weit übertrifft.

				Die Neue Flamme – aber seht selbst, wie die Strafe für Logghard und das Shalladad des verfluchenswerten Luxon ausfällt.«

				»Eine laute Drohung«, murmelte Gamhed und zog sein Schwert. »Niemand nimmt sie ernst. Die Krieger sind nicht zahlreich. Wir werden den Fixpunkt in einigen Stunden zurückerobert haben.«

				So dachten auch die anderen Loggharder, und die Männer Gamheds hatten nicht die geringsten Zweifel daran. Viele von ihnen erinnerten sich allzu deutlich an die langen Jahre der Angriffe, an die Verteidigung der Ewigen Stadt. Quaron würde sich nicht lange halten. Die Magier indessen wußten, wie mächtig er war, aber sie hatten auf den Verlauf dieses Geschehens keinen Einfluß.

				Luxon blinzelte.

				Das Sonnenlicht und das Strahlen der Neuen Flamme wurden durchdringender und heller. Über den Steinen flimmerten grelle Blitze. Die Gestalt des Zaketers verschwamm in der Helligkeit. Einige Atemzüge später verwandelte sich die Luft in brennendes Licht.

				Eine riesige Halbkugel aus blendender Helligkeit legte sich entlang der Mauern um den gesamten Fixpunkt des Lichtboten.

				Alle, die in diese Richtung blickten, mußten geblendet die Augen schließen. Die grenzenlose Helligkeit zitterte in den Hallen und unter den Vordächern, kroch zwischen die Säulen und erfüllte die Zwischenräume der Mauern. Die Helligkeit hielt an, die Menschen legten die Hände vor die Augen.

				Schreie der Wut und des Entsetzens hallten durch die Gruppen der Wächter und der Magier.

				»Nein!« knirschte Gamhed. »Dieser verdammte Zaketer.«

				Noch immer brannte und loderte das grelle Licht. Es ging nicht mit rechten Dingen zu. Die Magie, über die Quaron gebot, war mächtiger, als sie alle gedacht hatten.

				Atemlose Stille breitete sich aus.

				Dann erlosch die unirdische Lichtflut. Sie verschwand so plötzlich, als habe sie die Dunkelheit von einem Augenzwinkern zum anderen aufgesogen.

				Die Soldaten, Magier und Krieger öffneten die Augen, ließen ihre Hände sinken.

				Der Fixpunkt war verschwunden.

				An seiner Stelle, keinen Steinwurf von den Füßen der Loggharder entfernt, gähnte ein tiefer Krater. Seine zerklüfteten Wände waren dunkel, schimmerten in tiefen Farben und sahen aus wie Glas.

				*

				Jenseits der Unterstadt, im Hafenbecken Logghards, fingen die drei Schiffe Feuer. Tief unten in den Schiffsbäuchen brach Feuer aus, gleichzeitig loderten Flammen die Masten entlang, sprangen auf die Segel über und knatterten an den Rahen. Aus den Luken schlugen Flammen und Rauchsäulen.

				Binnen weniger Augenblicke verwandelten sich Aufbauten und Rümpfe, Planken und Riemen, Tauwerk und das Innere der Schiffe in ein Meer aus Flammen. Es heulte und fauchte, und drei riesige Säulen aus Rauch erhoben sich senkrecht aus dem Hafen und trieben nach Osten ab.

				Verblüfft und entsetzt sahen die Menschen, wie sich die riesigen Schiffskörper auflösten und schließlich zu sinken begannen. Die Rudersklaven waren längst befreit worden, aber auch sie starrten nur dumpf und wie gelähmt auf das flammende Inferno. Von ihnen würde niemand etwas über die wirkliche Macht ihres Herren erfahren können.

				Schließlich schwammen nur noch einige verkohlte Segelfetzen und angesengte Stücke von Planken und Riemen auf dem dunklen, stinkenden Hafenwasser.

				*

				Shallad Luxon nahm die Hände vom Gesicht, starrte fassungslos den Krater an und blickte dann hinunter auf seinen Palast.

				»Quaron ist mit dem Fixpunkt und der Neuen Flamme verschwunden. Für das Shalladad ist das einer der schwärzesten Tage.«

				Gamhed legte ihm schwer die Hand auf die Schulter. In atemlosen Entsetzen versammelten sich die Loggharder um den leeren, dunklen Krater. Das Symbol der Ewigen Stadt war ausgelöscht.

				»Wenn es im Land bekannt wird«, sagte Luxon, »wird die Ordnung zusammenbrechen! Die Stadt ist voller Gäste, Abgesandter, Händler und Kuriere. Diese verdammte Neuigkeit verbreitet sich schneller als ein Sturmwind.«

				»Mit Schwert und Magie gegen die Dunkelmächte!« sagte Gamhed bitter. »Du wirst jede Hilfe brauchen, die du bekommen kannst.«

				Luxon lachte verzweifelt auf und fühlte sich unbeschreiblich elend.

				»Niemand hat seine Drohungen ernstgenommen. Wahrscheinlich hat er auch Yzinda verschwinden lassen. Was haben die Rauchsäulen zu bedeuten?«

				Er zeigte in die Richtung des Hafens.

				»Wir werden es gleich erfahren«, meinte Gamhed.

				Logghard, die Ewige Stadt, das gesamte Shalladad und ein großer Teil der Lichtwelt war eines unschätzbaren Schatzes beraubt worden. Und unabhängig davon, daß der Shallad die Inkarnation des Lichtboten war, daß sein Wort nur mit diesem Anspruch zum Gesetz wurde, abgesehen von diesem Verlust an herrscherlicher Kraft, der Luxon betraf… die Dunkelmächte würden davon erfahren und würden abermals zu einem Feldzug der Eroberung ansetzen.

				Luxon erfuhr, als er den Eingang des Palasts erreichte, daß Yzinda nicht verschwunden war.

				Sie war sein einziges Pfand.

				Aber was half dies? Möglicherweise zeigte sie Luxon die erste Spur eines langen Weges, auf dem er Quaron suchen würde. Er wußte es nicht. Er war niedergeschlagen und vollkommen ratlos. Und sein größter Triumph, die Stunde seiner Krönung, lag erst wenige Tage zurück.

				
					[image: Bild1.jpg]
				

				
					[image: Bild2.jpg]
				

				
					[image: Bild3.jpg]
				

				
					[image: Bild4.jpg]
				

			

		

	OEBPS/images/Bild1_fmt.jpeg





OEBPS/images/Bild2_fmt.jpeg





OEBPS/images/Titelbild110_10.jpg
her

FANTASY- SERIE






OEBPS/images/Bild3_fmt.jpeg





OEBPS/images/Titelbild110_25_fmt.jpeg
v~ PEr neue
=" Herrscher

I FANTASY- SERIE






OEBPS/images/Bild4_fmt.jpeg





OEBPS/images/Detailkarte68_fmt.jpeg
({_ DETAILKARTE 68 _E

> Schiffe der Zaketer
—~-> Fahrt der Guinhan

% A deetiscions *-. 2 ﬂoFrAmn
INSEL

B SRR

=

S






